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Vorwort. 


Eine Geschichte der Elektricität und .des Magnetis- 
mus könnte gegenwärtig vielleicht nicht als ein wirkliches 
Bedürfniss anerkannt werden, da derartige, zum Theile 
vorzügliche Werke bereits in grösserer Auswahl vor- 
liegen. Wenn ich mich aber trotzdem entschloss, vor- 


liegende Arbeit der Oeffentlichkeit zu übergeben, so 


hatte ich hierzu besondere Gründe — Gründe, die mich 
hoffen lassen, dass dieses Buch doch nicht ganz unwill- 
kommen sein dürfte. Nehmen wir die Geschichtswerke 
zum Beispiele von Gralath, Priestley, Whewell, 
Fischer, Poggendorff, Hoppe, Heller, Albrecht 
in die Hand, so finden wir allerdings eine mehr oder 
minder ausführliche Darstellung der Entdeckungen und 
Erfindungen, welche im XVIL, XVII. und XIX. Jahr- 
hunderte gemacht wurden, aber ein auffallendes Still- 
schweigen über den Stand unserer Wissenschaft in den 
vorhergegangenen Jahrhunderten. Aus letzteren wird 
gewöhnlich nur berichtet, dass bereits Thales, welcher 
um das Jahr 600 v. Chr. lebte, die Fähigkeit des Bern- 


steins kannte, leichte Körperchen anzuziehen, wenn er 


VI Vorwort. 


gerieben wird. Hieran reiht man gewöhnlich unmittel- 
bar die Arbeiten Gilbert’s, des »Vaters der Elektricitäts- 
lehre«, welcher vom Jahre 1540 bis zum Jahre 1605 
lebte. Der ganze mehr als zwei Jahrtausende umfassende 
Zeitraum findet nahezu gar keine Beachtung. 

Ist denn wirklich diese lange Zeit, welche auch 
das classische Alterthum umfasst, ganz ohne Gewinn 
für unsere Wissenschaft verflossen? Ein unparteiisches 
Studium der Autoren des Alterthums zwingt uns, diese 
Frage zu verneinen. Zwar kann man nicht jenen Männern 
beistimmen, welche wie Bailly, Michaelis, Schweig- 
ser, Fischer, Münter, Boessiere, Salverte, Boul- 
let, Cortenovis u. A., den Alten, beziehungsweise ihren 
Priestern und Philosophen ein gründliches, tiefes, dem 
unserigen vergleichbares oder ein dasselbe sogar 
übertreffendes Wissen zuschrieben, welche sich von ihrer 
übertriebenen Bewunderung des Alterthums hinreissen 
liessen, in den Mysterien der Alten eine hochentwickelte, 
aber ängstlich geheim gehaltene Experimental-Physik 
zu erkennen, aber man darf auch andererseits ihr Wissen 
nicht unterschätzen. Ist doch auf diesem das unserige 
aufgebaut. 

Die Irrthümer, in welche die Alten in Folge ihrer 
vorgefassten Meinungen verfielen, haben uns nicht weniger 
genützt als ihre richtigen Betrachtungen; beide zusammen 
waren es, welche uns endlich auf den richtigen Weg, 
den der inductiven Forschung, leiteten. Und haben wir 
es denn schon gar so herrlich weit gebracht, dass wir 
mit Verachtung auf das Wissen der Alten herabblicken 
dürfen, können wir etwa heute schon die Fragen beant- 
worten: Was ist Magnetismus, was ist Elektricität? Wie 


er 
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entsteht die atmosphärische Elektricität? Man wird auf 
die letztere Frage vielleicht antworten, durch Reibung 


der von der Erde aufsteigenden Bläschen des verdampfen- 


den Wassers; und was lehrten die Alten? Der Blitz ent- 
steht durch Ausdünstungen der Erde, welche zu den 
Wolken emporsteigen. — Melsens wies in einer Reihe von 


Abhandlungen, welche er in den Jahren 1867 bis 1881 


(in den Comptes rendus) veröffentlichte, nach, dass die 
zusammengedrückte Luft vor einem mit grosser Ge- 
schwindigkeit fliegenden Geschosse dort eine Schichte 
bildet, welche fähig ist, sich dem unmittelbaren, absoluten 
Contacte zwischen beiden soliden Körpern, dem Projectile 
und dem Hindernisse zu widersetzen; Melsens zeigte, 
dass dem soliden Projectile ein förmliches Luftgeschoss 
(projectil-air) vorhergeht, während ihm ein Vacuum folgt. 
Bedenkt man, bemerkt hierzu Larroque (La lumiere 
electrigue, 1884, t. XIV, p. 172), dass der Blitz eine 
enorme Geschwindigkeit besitzt und dass die Energie 
im Quadrate mit der Geschwindigkeit wächst, so muss 
man die dem Blitze vorhergehende Luft wohl als ein 
wahrhaftiges Luftprojectil ansehen, hinter welchem die 
elektrische Pressung die Stelle des soliden Projectils 
vertritt. Diesem Luftprojectile schreibt Larroque die 
brisante Wirkung zu, welche bei vielen Blitzschlägen 
beobachtet wird. Blättern wir nach in den Schriften der 
Alten so finden wir, dass bereits Seneca (Quaestionum na- 
turalium, 11. 20) und Plinius (Naturalis historiae, II, 55) 
von einem Winde sprechen, welcher dem Blitze vorher- 
geht. Derartige Beispiele könnten noch mehrere ange- 
führt werden; doch wird sie der aufmerksame Leser im 
vorliegenden Buche selbst finden. 


VUul Vorwort. 


Wenn es also den Alten gelang, bei dem geringen, 
ihnen zur Verfügung gestandenen, häufig ganz unver- 
lässlichen Beobachtungsmateriale, bei der gänzlichen 
Unkenntniss des experimentalen Weges, für gewisse 
Naturerscheinungen Erklärungen zu finden, welche zu- 
weilen von den unserigen nicht gar zu sehr abweichen, 
so wird es sich gewiss immerhin der Mühe verlohnen, 
diese Ansichten und Erklärungen kennen zu lernen. 
Th. H. Martin, Palm, Beckmann, Klaproth, Biot 
u. A. haben die Richtigkeit dieser Ansicht eingesehen 
und in verschiedenen Abhandlungen einzelne Partien 
aus dem Gebiete der alten Geschichte einem eingehen- 
den Studium unterworfen. Die wichtigsten Resultate 
derselben findet der Leser in vorliegendem Buche zu- 
_ sammengestellt. Ich habe mich bemüht, Alles, was sich 
auf Magnetismus und Elektricität im Alterthume bezieht, 
zu sammeln, soweit als möglich hierbei die Autoren der 
Alten selbst benützend, und das gesammte Material derart 
zu gruppiren, dass der Leser ein getreues Bild von dem 
Stande der genannten Disciplinen im Alterthume erhält. 
Hiermit hoffe ich die bereits existirenden, oben genannten 
Geschichtswerke in nicht ganz undankenswerther Weise 
ergänzt zu haben. Etwaige Mängel möge aber die 
Schwierigkeit der Arbeit entschuldigen. 


Dr. A. Ritter von Urbanitzky. 
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I. Namen und Arten des Magnetes. 


Jahrtausende müssen wir in der Geschichte der 
Wissenschaften zurückblättern, wenn wir die ersten Nach- 
richten über Magnetismus aufschlagen wollen. Schon bei 
Schriftstellern, die mehrere Jahrhunderte vor Christi 
Geburt lebten, wird eines Eisenerzes Erwähnung gethan, 
nämlich des von uns Magneteisenstein genannten 
Minerales, und von diesem manches Richtige, aber noch 
mehr Fabelhaftes behauptet. Es erhielt von den Alten 
die Namen Herkulesstein (herakleischer Stein) 
Magnetstein, Lydischer Stein, Siderit (Eisenstein) 
und wurde von Aristoteles (in seiner »Physica«) auch 
kurzweg Stein genannt. Plato (geb. 429 v. Chr.) lässt 
Sokrates in einem Gespräche mit dem Rhapsoden 
Jon') zu diesem sagen, es treibe letzteren, über Homeros 
gut zu reden, ebenso eine göttliche Kraft, wie eine 
solche in dem Steine liegt, »welchen Euripides den 
Magneten nannte, während er gewöhnlich der 
herakleische heisst«. Lueretius (geb 9a, Vv. Chr.) 
par: Jon V. $ 15, p. 316 (Metzler). | 
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gebraucht in seinem Lehrgedichte: »Von der Natur der 
Dinge«!) den Ausdruck Magnet und giebt die Ableitung 
dieses Wortes in nachstehenden Versen: 


»Nunmehr bleibt das Gesetz der Natur mir noch zu besprechen 
Uebrig, wie doch der Stein im Stand sei, Eisen zu ziehen, 
Welchen Magnet nach dem Orte, von wannen er stammet, die Grajer 


Nennen: er wurde zuerst im Gebiet der Magneter entdecket.« 


Plinius (geb. 23 n. Chr.) aber sagt in seiner 
Naturgeschichte:?) »Was ist träger als der starre Stein? 
Und nun bekommt er gar Sinne und Hände. Was ist 
widerstrebender als das harte Eisen? Und hier giebt es 
nach und gehorcht, denn der Magnetstein zieht es 
an; jene alles bezwingende Substanz (d. h. das Eisen) 
eilt, ich weiss nicht zu welchem leeren Raume hin, 
springt, sobald sie ihm näher gekommen ist, herzu, wird 
festgehalten und bleibt in dieser Umarmung. Dieser 
Eigenschaft wegen nennt man auch den Magnetstein 
Sideritis, andere geben ihm den Namen Herkules- 
stein. Magnetstein heisst er, wie Nicander berichtet, 
nach seinem Entdecker, der ihn auf dem Berge Ida 


fand; doch kommt er auch in anderen Ländern, z. B. in 


Spanien vor. Die Entdeckung soll dadurch veranlasst 
sein, dass ein Hirte Namens Magnes, als er das Vieh 
hütete, mit seinen Schuhnägeln und der Spitze seines 
Stockes an dem Erdboden festgehalten wurde.« 

Nach Plato (und auch nach anderen Autoren) 
möchte man zu der Ansicht geführt werden, die Be- 


1) T. Lucretius Carus: Von der Natur der Dinge, lib. VI, 


v. 907—910, p. 72 (Langenscheidt). 
?) C. Plinii secundi naturalis historiae, lib. XXXVI, 25. 
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zeichnung herakleischer Stein sei von Herakleia, dem 
Namen einer Stadt in Kleinasien (und zwar von Herakleia 
am Latmos-Gebirge) abzuleiten. In der That glaubten 
auch viele ältere Autoren, verführt durch die Autorität 
Platos, der Magnetstein komme von der Stadt Herakleia 
beziehungsweise aus der Umgebung derselben. Dies 
Ableitung ist jedoch falsch, ebenso wie die Ableitung 
der Bezeichnung Magnetstein von dem Namen einer 
Stadt Magnesia. Euripides (in Oeneus) wurde von . 
Plato offenbar missverstanden; obwohl die Verse, auf 
welche sich Plato bezieht, uns nicht erhalten sind, er- 
hellt dies doch aus anderen noch auf uns gekommenen 
Versen der genannten Tragödie des Euripides, aus 
welchen unzweifelhaft zu ersehen ist, dass Euripides 
unter Magnetstein ein Mineral versteht, welches durch 
seine Farbe, seinen. Glanz und überhaupt durch sein 
ganzes Aussehen, Anlass zu Täuschungen giebt, indem 
es dem Silber gleicht. Die Bezeichnung Magnetstein 
steht daher zu dem in der Natur vorkommenden Eisen- 
erze in gar keiner Beziehung. Aber auch die Ableitung 
von Magnesia, als dem Namen einer Stadt, ist unrichtig 
da nach Sotacus, welchen Plinius als einen der äftesten 
Mineralogen bezeichnet, im Gebiete dieser Stadt gar 
keine Magneteisensteine sefunden wurden. Die Ver: 
wirrung wurde noch. dadurch gesteigert, dass es in 
Lydien zwei Städte und in dem benachbarten Carien 
eine Stadt Namens Magnesia gab, dass in Carien über- 
dies auch noch eine Stadt N amens Herakleia existirte und 
wahrscheinlich hierdurch veranlasst, der Magneteisen- 
stein die Bezeichnung lydischer Stein erhielt. Wie 
wenig klar sich Plinius hierüber war, zeigt nachstehende 
1% 
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Stelle aus seiner Naturgeschichte:') »Bei Gelegenheit 
des Goldes und Silbers dürfen wir einen Stein nicht 
übergehen, welcher Probirstein genannt wird und, wie 
Theophrastus berichtet, früher nur im Flusse Tmolus 
gefunden wurde, jetzt aber schon an mehreren Orten 
gesehen worden ist; man nennt ihn auch den heraklei- 
schen oder lydischen Stein.« = 


Somit erscheinen die Bezeichnungen Magnetstein, 


-herakleischer Stein und Iydischer Stein für unseren 


Magneteisenstein diesem nur irrthümlich beigelegt worden 
zu sein und entbehren jeder annehmbaren Begründung, 
denn es bedarf wohl keiner weiteren Untersuchung, um 
darzuthun, dass die Fabel vom Hirten Magnes nicht 
ernst zu nehmen ist; es möge nur noch bemerkt werden, 
dass dieselbe Fabel auch von Isidorus?) erzählt, ihr 
Schauplatz aber nach Indien verlegt wird. Vincent de 
Beauvais giebt die Erzählung in der letzten Form im 


Jahre 1250 wieder. 


Die Bezeichnungen »Stein« kurzweg und »Herkules- 


stein« (auch herkulischer Stein), d. h.' Stein des Herkules, 


sind hingegen mit grosser Wahrscheinlichkeit als die 
ursprünglich dem Magneteisensteine gegebenen Namen 
zu betrachten. Die erste Bezeichnung, nämlich Stein, 
gebraucht nicht nur Aristoteles, ‘sondern diese findet 


1) Plinius, ib. XXXIIL, 48. 
?) Originum lib. XVI, cap. 4 (vergl. auch Klaproth: Lettre 


ıM. le Baron A. de Humboldt, sur l’invention de la boussole, Paris 


1834); »Magnes est lapis indicus, ab inventore vocatus. Fuit autem in 
India primum repertus, clavis crepidarum baculique cuspidi haerens, 


cum idem Magnes armenta pasceret; postea passim est inventus,« 
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man auch z. B. bei Alexander von Aphrodisias, |) 
‚vo er die Ansichten von Empedokles, Demokrit und 
Diogenes von Apollonia vorträgt, bei Theophrast, °) 
der, ohne dass vorher vom Magnet die Rede ist, sagt: 
„der Stein und das Elektrum«, bei Hippokrates,’) 
welcher den »Stein, der das Eisen anzieht« erwähnt u. s. w. 


Für die Bezeichnung Herkulesstein ergiebt sich 
auch eine ungezwungene, natürliche Erklärung; es sollte 
hierdurch nämlich die wunderbare Kraft gekennzeichnet 
werden, welche dem Steine innewohnt, eine Kraft, der 
selbst das Alles bezwingende Eisen keinen Widerstand 
entgegenzusetzen im Stande ist, wie dies ja auch 
Plinius (lib. XXXVI, 25) ausspricht. Ob aber auch die 
Wirkung des Herkulessteines auf das Eisen zur Bezeich- 
nung Sideritis (Eisenstein) Anlass gab, ist zweifelhaft; 
es scheint vielmehr, dass den Alten der Eisengehalt ars 
Magneteisensteines bekannt gewesen sei und dass sie aus 
diesem Grunde hin und wieder auch der Bezeichnung 
Sideritis sich bedienten. 

Die ursprünglichen Bezeichnungen: Stein und 
Herkulesstein wurden später seltener gebraucht; an 
deren Stelle trat vielmehr der Name »Magnes«. In den 
aus dem Mittelalter stammenden Schriften findet man 
aber auch die Bezeichnung »adamas«, obwohl diese 
gewöhnlich für den Diamant gebraucht wurde, auch für 
den Magnet angewandt. So z. B. in der orientalischen 


1 ” . . * ” 
) Alexandri Aphrodisiensis quaestionum natural. et moral. 


Ei.c. 29. 
?) De plant. & 2. 


3) Hippocratis opera (Ermerius 1862); vergl. auch G. A. Palm: 
Der Magnet im Alterthum, 1867; p. 8, 9, 20, 26. 
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Geschichte des Cardinals Jacques de Vitry,!) welcher 
um das Jahr 1218 schrieb. Ducange und ebenso 
Carpentier wollen das Wort adamas vom lateinischen 
adamare (lieb gewinnen, sich verlieben) abgeleitet wissen. 
Klaproth?) ist jedoch der Ansicht, es sei orientalischen 
Ursprunges und komme von »almäs«, der noch heute in 
ganz Vorderasien für Diamant üblichen Bezeichnung. 
Der von den Italienern gebrauchte Name »cala- 


mita« für Magnet ist eher griechisch als italienisch; _ 


eine plausible Erklärung hiefür giebt P. G. Fournier:’) 
»Ils (französische Seeleute) la nomment aussi »calamite«, 
qui proprement en frangais signifie une grenouille 
verte, parce quwavant qu’on ait trouve linvention de 
suspendre et de balancer sur un pivot l’aiguille aimantee 
nos ancätres l’enfermaient dans une fiole de verre demie- 
remplie d’eau, et la faisaient flotter, par le moyen de 
deux petits fetus, sur l’eau comme une grenouille Hugo 


Bertius, qui vivait du tems de saint Louis, en meme 


tems, ou A peu pres, que Guyot de Provins, dit, que 
tel &tait lartifice duquel les matelots en ce tems-la se 
servaient pour connaitre de nuit ou £tait le nord.« Die 
griechische Abstammung des Wortes erhellt aus Plinius,?) 


welcher unter den blutstillenden Mitteln auch das ge- 


1) Historiae Hierosolimitanae, cap. 89: »Adamas in India reperitur 
SER ferrum occultä quädam naturä ad se trahit. Acus ferrea post- 
quam adamantem contingerit, ad stellam septentrionalem, quae velut 
axis firmamenti, aliis vergentibus, non movetur, semper conyertitur: 
unde valde necessarius est navigantibus in mari.« / 

2) Lettre & M. A. de Humboldt, p. 15. 


3) Hydrographie, liv. XI, ch. I.: Lettre a M. A. de Humboldt» 


D,.18. | 
%, Hist, natur. lib. XXXH, 42. 
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trocknete Blut der Frösche angiebt; besonders sei jener 
Frosch zu empfehlen, welchen die Griechen Calamites 
heissen, der der kleinste und grünste ist und zwischen 
Schilf und Gesträuch lebt. 


Nach Klaproth') ist die Bezeichnung calamita 
auch noch gegenwärtig ‘in einzelnen europäischen 


_ Idiomen gebräuchlich (im Windischen, bei den Bosniaken 


und Croaten), während andere Sprachen nachstehende 
Namen anwenden: holländisch magnet-steen, zeyl-steen 
(Segelstein); isländisch lerder-stein (Leitstein); ungarisch 
magnet-kö (Magnetstein); polnisch magnes, magnet, croatisch 
auch zelezoolek (welcher Eisen anzieht); in Dalmatien 
zvozdotegh (welcher Nägel anzieht) u. s. w. 


Als bemerkenswerth hebt Klaproth hervor, dass 
fast alle in Europa für den Magnet üblichen Bezeichnungen 
sich ihrer Bedeutung nach in den asiatischen Sprachen 
wiederfinden. So stellt sich das französische Wort 
„aimant« als Uebersetzung der im Chinesischen am 
häufigsten vorkommenden Bezeichnung »thsw schy« für 
Magnet dar, denn diese bedeutet: liebender Stein, oder 
Stein, welcher liebt.?) Dass dies die wirkliche Bedeutung 
der chinesischen Bezeichnung ist, dafür sprechen ver- 
schiedene Stellen chinesischer Schriftsteller. So schreibt 
z. B. Tschhin thsang khi: »Der Magnet zieht das Eisen an, 


1) Lettre & M. le baron .A. de Humboldt. 

?) Th. H. Martin (La foudre, l’electricit€ et le magnetisme 
chez les anciens p. 17) leitet »aimant« von dem im Mittelalter für 
Diamant und Magnet üblichen Ausdruck adamas ab; adamas wird als 
das particip. praes. von adamare betrachtet, welches im Französischen 
zu aymant von aymer wurde und aimant ist dann die‘ abgekürzte Be- 
zeichnung für pierre aimant. 


Sa 
el 
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wie eine zärtliche Mutter ihre Kinder zu sich ruft, und 


aus diesem Grunde hat er auch seinen Namen (nämlich 
liebender Stein) erhalten.«e Andere chinesische Bezeich- 
nungen sind: ichu chi, Stein, welcher lenkt; hie thy schy, 
Stein, welcher sich mit dem Eisen vereinigt u. s. w.!) 

Nach Sotacus?) unterschieden die Alten fünf 
Arten des Magnetsteines: »den aethiopischen, den aus 
Magnesia an der Grenze von Macedonien, rechter Hand 
des Weges von Boebe nach Jolcus; der dritte findet 


sich zu Hyettum in Boeotien, der vierte bei Alexandria 


in Troas, der fünfte bei Magnesia in Asien. Der Haupt- 
unterschied besteht darin, ob er männlich oder weiblich 
ist; dann berücksichtigt man die Farbe.« So wird z. B. 
der troische Magnetstein als weiblich und daher kraftlos 
bezeichnet; der aus Magnesia in Asien ist weiss, dem 
Bimsstein ähnlich und zieht das Eisen gar nicht an; die 
Magnetsteine gelten als desto besser, je mehr ihre Farbe 
ins Blaue neigt. »In einem anderen Berge Aethiopiens, « 
sagt Plinius, »welcher nicht weit. von Zimiris liegt, 
findet sich der Stein Theamedes, welcher alles Eisen 
von sich stösst.« Plinius kennt aber auch. Steine, die 
Silber und Kupfer anziehen, wie nachstehende Bemerkung’) 
über die Arten der Magnetblutsteine zeigt: »Der zweite 
(Magnetblutstein) heisse (nach Sotacus) Androdamas, 


sei schwarz, sehr hart und schwer, führe deshalb jenen 


Namen, finde sich besonders in Afrika, ziehe Silber, . 


Kupfer und Eisen an, werde durch Reiben auf einem 


!) Die in anderen Sprachen für Magnet üblichen Bezeichnungen 
sehe man nach in Lettreä& M. A. de Humboldt, p. 15—24. 

2) Plinius lib. XXXVI, 25. 

®) Plinius lib. XXXVI, 38. 


# 
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Probirsteine untersucht, wo er einen rothen Saft (soll 
heissen: Strich) geben müsse und sei ein vorzügliches 
Mittel gegen Leberleiden.« 

Andererseits scheint Plinius auch den Brauneisen- 
stein mit dem Magneteisenstein zu verwechseln, da er 
schreibt: »Jener Stein (er spricht vom Magneteisenstein) 
findet sich auch in Cantabrien, aber nicht in ganz com- 
pacten Massen wie der eigentliche, sondern mit soge- 
nannten Blasenräumen durchsetzt; ob er zum Glas- 
schmelzen sich ebenso gut eignet, weiss ich nicht, 
denn bis jetzt hat noch niemand den Versuch gemacht.« 
Ferner bei der Fabrikation des Glases: »Bald nachher 
— denn der menschliche Geist ist erfinderisch und 
schlau — begnügte man sich nicht mehr mit dem Zu- 
satze von Nitrum, sondern man fing auch an, den 
Magnetstein dazu zu benutzen, in der Meinung, er ziehe 
das flüssige Glas ebenso wie das Eisen an sich.« !) 


2. Magnetische Erscheinungen und Theorien. 


Da, wie aus ‚Vorstehendem ersichtlich, die Alten 
das Magneteisenerz kaum sicher zu erkennen oder von 
anderen zum Theile gründlich verschiedenen Mineralien 
zu unterscheiden vermochten, kann es nicht befremden, 


_ dass sie auch fast jeder Kenntniss über die Eigenschaften 


und Wirkungsweise des Magnetes entbehrten. Es war 


‚ihnen allerdings nicht entgangen, dass ein Magnet Eisen 


festzuhalten vermag und dass er hierdurch auch letzterem 


) Hist. natur. lib. XXXVI, 66; vergleiche auch: J. Beck- 
mann, Beyträge zur Geschichte der Erfindungen, Leipzig 1795; IV, 
3. Stück, Braunstein, p. 401 u. f. | 
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die Fähigkeit ertheilt, Eisenstücke oder Ringe zu tragen 
— ja Claudianus, welcher zu Ende des IV. Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung lebte, wusste sogar schon, 
dass der Magnet kräftiger wird in Berührung mit Eisen, 
seine Kraft aber allmählich einbüsst, wenn er vom Eisen 
getrennt wird — aber andererseits ahnten sie nicht die 
Polarität und die dazwischen liegende neutrale Zone, 
d. h. jene Vertheilung des Magnetismus im Magnete, 
aus welcher sein Verhalten gegen Eisen, beziehungsweise 
gegen einen zweiten Magnet folgt. Da die gegenseitige 
Anziehung ungleichnamiger und Abstossung gleich- 
namiger Magnetpole unbekannt war, ist es begreiflich, 
dass Plinius (lib. XXXVI, 25) den Stein » Theamedese, 
welcher im Stande war, magnetisches Eisen (d. h. gleich- 
namig polarisches) abzustossen, als eine besondere Art 
des Magnetsteines anführte, und ebenso, dass er die 
Eigenschaft des aethiopischen Magnetes, auch andere 
Magnete (d.h. den ungleichnamigen Pol) anzuziehen, als 


charakteristisch für eben diese Magnetart bezeichnete. - 
Entsprechend solchen Kenntnissen mussten natürlich 


auch die Erklärungen für die wenigen bekannten 
magnetischen Erscheinungen ausfallen, während anderer- 
seits fabelhafte Erzählungen gläubige Hörer fanden. So 
schrieb der weise Thales von Milet (geb. 640 v. Chr.) 
dem Magnete eine Seele zu, was Aristoteles) in seinem 
Buche über die Seele mittheilt, und trägt z. B. Plinius 


ganz richtige Beobachtungen mit vollkommen ungereimten. 


) De anima, lib. I. cap. 2: »Auch Thales scheint nach dem, 
was man von ihm erzählt, die Seele für etwas Bewegendes zu halten, 
indem er von dem Magnete sagt, dass er eine Seele habe, weil er das 


Eisen bewegt.« 
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Aussprüchen zusammen vor: im XXXIV. Buche (42) 
heisst es nämlich: 

„Es (das Eisen) ist die einzige Substanz, welche von 
jenem Steine (Magnete) Kräfte annimmt, diese längere 
Zeit behält und selbst anderes Eisen anzieht, so dass 
man zuweilen eine ganze Kette auf diese Weise ver- 
einigter Ringe sehen kann, was das unerfahrene Volk 
lebendiges Eisen nennt. Wunden werden durch Berührung 
mit solchem Eisen gefährlicher.« 

In ähnlicher Weise beschreibt Plato in dem bereits 
citirten!) Gespräche zwischen Ion und Sokrates das 
Anhängen eiserner Ringe an einen Magnet, indem er 
Sokrates folgendermassen sprechen lässt: » Auch dieser 
(herakleische) Stein nämlich zieht nicht blos selber die 
eisernen Ringe an, sondern er legt dieselbe Kraft auch 
in Ciese Ringe hinein; so dass sie eben dasselbe wie 
der Stein selbst zu thun vermögen, nämlich andere 
Ringe anzuziehen, so dass bisweilen eine gar lange Reihe 
von Eisenstücken und Ringen aneinander hängt: diesen 
allen ist dann diese Kraft von jenem Steine angehängt.« 

Das Anhängen eiserner Ringe an den Magnet, das 
Verhalten solcher und anderer Eisenstücke in nicht A 
tischen Gefässen gegen einen darunter geschobenen Mächet 
schildert und erklärt Lucretius?) in nachstehenden Versen: 

en sie zollen die Menschen Bewunderung, weil er uns Ringe 
Zeigt, die, einer am andern, von ihm abhängen als Kette: 


Fünf. lässt öfter er sehn, ja mehrere noch, die in Reihe 


Hängen, nach hier und nach dort vom Hauche der Lüfte getrieben; 
I 


2 Seite 1; Ion. V, 8 15. 


®) T. Lucretius Carus: Von der N 
: atur der .D 
Bo: r ‚Dinge; hb; Vl, 
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Wo dann einer dem andern sich an- und darunter herabhängt, 
Einer vom andern des Steines Gewalt und bindende Kraft borgt: 


Solche Gewalt ist’s, die ihm entströmt und wirket in allen.« 

Lucretius erklärt dann, dass von allen sichtbaren 
Körpern Theilchen ausgehen, durch die Luft zu uns 
gelangen und dadurch das Sehen, Riechen und Hören 
vermitteln. Auch erläutert er, wie jeder Körper porös 
sei und es aus diesem Grunde ermögliche, dass selbst 
Silber oder Gold vom Froste oder »wärmenden Dunste« 
durchdrungen wird, ebenso wie die steinerne Wand des 
Hauses durch den Schall. Die ausgesandten Theilchen 


auf welchen sie treffen. So wird z.B. das Erz durch 
das Feuer geschmolzen, indess Leder hierdurch ein- 
trocknet und zusammenschrumpft. Die Poren, deren 
jeder Körper in Menge besitzt, bewirken aber auch, 
dass die Natur der einzelnen Körper von einander ver- 
schieden ist: | 


»Denn auf anderem Weg dringt Schall, auf anderem wieder 
Säftegeschmack zu uns, auf anderem duftender Brodem. 

Ebenso scheint denn auch ein Andres durch Steine zu dringen, 
Anderes dringt durch Holz, durch Gold ein Andres, und wieder 
Andres durch Silber und Glas, denn dieses gestattet den Bildern 
Durchfluss, jenes durchschleichet die RNAIBIe, ein «i 


Dies vorausgeschickt, kommt dann Lucretius?) 


zur Erklärung, 


!) Lucretius, Von der Natur der Dinge, lib. VI, v. 987 
bis 992, 
?) lib. VI, v. 1000-1015. 


sind aber verschieden, je nach dem Körper, welchem: 
sie entfliehen, und wirken verschieden je nach demKörper, 
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„Welcherlei Kraft die sei, die das mächtige Eisen heranzieht. 
Erstlich: 8 müssen dem Stein viel Samen entweder entfliessen, 
Oder ein Hauch, dess Schläge die Luft wegtreiben und trennen, 
Welche sich zwischen dem Stein und dem Eisen die Stätte gewählt hat. 
[st der Raum nun geleert, ein geräumiger Platz in der Mitte 
Gleichfalls leer, dann stürzen vereint urplötzlich des Eisens 
Stoffe sich hin nach dem Leeren, und also geschiehet es, dass auch 
Folget der Ring und sofort mit dem ganzen. Körper sich hinzieht. 
Auch kein anderes Ding ist, den Urelementen zufolge, 
Mehr ineinander gehakt, ist enger zusammen verbunden, 
Als des gewaltigen Eisens Natur, sein starrender Schauder. 
Weniger ist es daher zu verwundern, dass, wenn des Eisens 
Dichter gehäufete Stoffe, wie kurz vorher ich gemeldet, 
Stürzen in’s Leere dahin, mit ihnen zugleich auch der Ring folgt. 
Dieses geschieht, und er folgt so lange, bis endlich zum Steine 
Selbst er gelangt und daran festhängt mit verborgenen Banden.« 

Zweitens, meint Lucretius, dass, wenn erst die 

[Luft zwischen Ring und Magnet durch die von letzterem 
ausströmenden Theilchen zurückgedrängt und verdünnt 
ist, die hinter dem Ringe befindliche Luft. gegen den 
Juftverdünnten Raum hinströmt und hierbei den Ring 
gleichfalls gegen den Magnet treibt. Es folgt dann eine 
Schilderung des Verhaltens von Eisenstücken in einem 
Gefässe, unter welchem ein Magnet bewegt wird, welche 
Schilderung umso weniger vorenthalten werden soll, als 
sich hieran die Erklärung schliesst, warum der Magnet 
nicht auch z. B. Gold oder Holz anzieht. Die betreffenden 
Verse!) lauten: | | | 


»Das auch geschieht, dass das Eisen nach seiner Natur sich von diesem 
Stein abwendet, ihn flieht und darauf ihm wiederum nachfolgt. 
Sah ich doch hüpfen sogar samothrakische Ringe von Eisen, 
Eiserne Spähn’ aufkochen und wallen in ehernen Schalen, 


Wann der magnetische Stein denselbigen untergelegt ward. 


1) Lucretius, lib. VI, v. 1041—1063. 
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So sehr scheint von dem Stein das erregete Eisen zu fliehen 

Durch Zwietracht, die das Erz, das dazwischen man legte, hervorruft: 
Weil, wenn jenes Metalls Ausfluss schon früher erfolgte 

Und im Besitze nun ist der geöffneten Wege des Eisens, 

Nachher erst sich der Trieb des Magnets einstellt, der mit Eisen 
Alles erfüllt vorfindet und nimmer, wie sonst er gewohnt war, 

Kann durchströmen: er muss nun gegen des Eisens Gewebe 

Selbst anschlagen und wogen, und desshalb stösst er es von sich, 
Treibt umher durch das Erz, das er sonst gemeiniglich anzog. 

Finde dabei es indess nicht wunderbar, dass des erwähnten 

Steins Ausfluss nicht andere Ding’ auch vermag zu erregen. 

Einige sind, wie das Gold, durch eigene Schwere zu träge, 

Andere wieder zu locker beschaffen, dass ohne Berührung 

Durch sie fliesset der Strom, unvermögend, vom Ort sie zu en 
Alles, was Holz heisst, scheint es, gehört zu diesem Geschlechte; 
Zwischen den beiden dagegen behauptet das Eisen die Mitte. 

Haben sich Theilchen von Erz nun drunter gemischt, so geschieht es, 


Dass des magnetischen Steins Strömung dasselbe zurückstösst.« 


Ganz ähnlich wie Lucretius, 
Plutarch ') (geb. 50 n. Chr.) die Anziehung des Eisens 
durch den Magnet zu erklären. Er sagt: »Der Magnet 


strömt gewisse schwere und windartige Ausflüsse aus, 


von denen die nächste Luft fortgestossen wird und die 
vor ihr liegende verdrängt. Diese geht nun im Kreise 
herum, nimmt den leer gewordenen Raum wieder ein 
und zieht auch das Eisen mit Gewalt nach..... Warum 
stösst aber die Luft weder Stein noch Holz, sondern 
nur das Eisen fort und treibt es an den Magnet hin! 
Diese Einwendung trifft beide Erklärungen gemein- 
schaftlich, ob man die Vereinigung der Körper von 
einer Anziehung des Magnetes oder vom Hinschieben 
des Eisens durch die Luft ableitet. (Doch lässt sich 


Y) Plutarch: Platonische Fragen, VII, 6 (Metzler). 


versucht auch 
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darauf antworten:) Das Eisen ist weder so porös wie 
das Holz, noch so dicht wie Gold oder Stein, sondern 
hat Oeffnungen, Gänge und Unebenheiten, welche die 
Luft aufnehmen, so dass sie, statt abzugleiten, in einer 
Art von Nestern und Widerhaken sich festsetzen und 
das Eisen mit Gewalt fortstossen kann, bis es mit dem 
Magnet zusammentrifft. Dies ist ungefähr die Erklärung, 
die sich von dieser Erscheinung geben lässt.« 

Obwohl kaum eine zweite Naturerscheinung die 
Aufmerksamkeit der Naturforscher in solchem Masse 
erregt hat wie die magnetische Anziehung, so sind doch 
in der richtigen Auffassung und Erklärung derselben 
äusserst langsame Fortschritte zu verzeichnen. 

Die im ersten Jahrhunderte (n. Chr.) von Plutarch 
und Lucretius vorgetragenen Theorien über die magne- 
tische Anziehung blieben theilweise sogar bis in die Neuzeit 
dem Wesen nach in Geltung, so dass man im XVII. Jahr- 
hunderte noch schreiben durfte:!) »Die neueren Philo- 
sophen, und vornehmlich Descartes und seine Schüler, 
haben gesagt, der Magnet habe zween Pole, wie die 
Erde, und diese magnetische Materie, die sich um diesen 
Stein herumdrehe und aus dem einen seiner Pole in den 
anderen gehe, verursache den Stoss, welcher das Eisen 
mit dem Magnet vereinigt, dessen kleine Körperchen 
mit den Poris des Eisens eine Aehnlichkeit hätten, die 
ihnen über dieses Metall eine Gewalt gäbe, welche sie 
über andere Körper wegen ihrer geringen Aehnlichkeit 
mit den Poris derselben nicht haben könnten. Dies ist 


1) Untersuchungen über den ‚Ursprung der Ent- 


_ deckungen, die den neueren zugeschrieben werden, Aus dem Fran- 
 zösischen. Leipzig 1772, p. 166. 


= 
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das vernünftigste, was man bisher (1772!) über 
die magnetische Kraft gesagt hat und eben das- 
selbe, was auch die Alten schon darüber gesagt 
hatten.« 

Wenngleich es keinem Zweifel unterliegt, dass die 
oben citirten Stellen alles enthalten, was die Alten über 
den Magnet wussten, glaubten einzelne Gelehrte doch 
in gewissen Stellen alter Autoren Hindeutungen auf ein 
tiefes, aber von den Priestern geheim gehaltenes Wissen 
schliessen zu sollen, ja man wollte sogar die gesammten 
Mythologien der Völker als symbolische Darstellungen 


der Naturkräfte und ihrer Gesetze betrachtet wissen 
und sah in den Mysterien verschiedener Gottheiten 


physikalische Experimente, ausgeführt, um dem Volke 
Respect vor den Göttern, beziehungsweise deren Priestern, 
einzuflössen und dadurch den letzteren unumschränkte 
Macht zu verleihen. Zu näherem Eingehen hierauf wird 
jedoch weiter unten die Geschichte der Elektricität 
passendere Gelegenheit darbieten; hier möge ein Beispiel 
senügen. Schweigger') glaubt nämlich in nachstehenden 
Stellen aus Plutarch’s moralischen Schriften, »es sei 
unter dieser dunklen mystischen Sprache die Grundidee 
versteckt von einer grossartigen Wirksamkeit des Magne. 
tismus zur Hervorbringung selbst in kosmischer Beziehung 
bedeutsamer Bewegungskräfte.« Die betreffenden Stellen?) 
lauten: | 

»In den angeblichen Büchern des Hermes (Mercur) 
soll über die heiligen Namen bemerkt sein, dass die 


1) J. S. C. Schweigger: Einleitung in die Mythologie auf 
dem Standpunkte der Naturwissenschaft, Halle 1835, p. 148. 
?) Plutarch: Ueber Isis und Osiris, 61 und 62. 
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ber den Umlauf der Sonne gesetzte Kraft Horus, bei 
den Griechen aber Apollo heisse.« ...... »Die Isis 
benennen die Aegypter oftmals mit dem Namen der 
Minerva, welcher wie jener eine freie Bewegung be. 
deutet. Typhon aber heisst Seth, Bebon und Smy; 
jauter Namen, womit eine gewaltsame und hemmende 
Abhaltung, ein sich Entgegensetzen oder eine Verkehrung 
bezeichnet werden soll. Der Magnet heisst, wie Manetho!') 
erzählt, des Horus Knochen, das Eisen des Typhon 
Knochen. Denn wie das Eisen manchmal aussieht wie 
etwas, das von einem Steine sich fortziehen lässt und 
‘hm folgt, manchmal aber sich von ihm wegwendet und 
die entgegengesetzte Richtung einschlägt, so sucht auch 
die heilbringende, gute und vernünftige Bewegung der 
Welt jene rauhere und typhonische Kraft wie durch 
gute Worte an sich zu ziehen und weicher zu machen; 
dann aber kehrt sie wieder in sich selbst zurück und 
versinkt in die Unendlichkeit.« | 


Die Alten gedenken vielfach der wirklichen oder 


als wirklich von ihnen angenommenen Anwendungen 


des Magnetismus. Diese dienen Schweigger gleichfalls 
BeStütze für seine Ansicht. Hierher gehört z. B. die 
Erzählung des Claudianus von einem goldenen Tempel 
mit Statuetten des Mars aus Eisen und der Venus als 
Magnet, um hierdurch die Liebschaft beider Gottheiten 
darzustellen. Wenn dieser Erzählung überhaupt eine 
Thatsache zu Grunde liegt, so ist darunter wohl wahr- 
scheinlich nur ein in kleinem Massstabe ausgeführtes 


1 * 
) Manetho, Tempelschreiber zu Theben, der um die Mitte 
des III, Jahrhunderts v. Chr. schrieb. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 3 
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Tempelchen zu verstehen, wie solche bei den Alten 
einen beliebten Hausrath bildeten. 

Plinius!) erzählt: »Der Baumeister Dinochares 
hatte angefangen, den Tempel der Arsino& in Alexandrien 
mit Magneteisenstein zu wölben, um ihr aus Eisen ge- 
fertigtes Standbild gleichsam in der Luft aufzuhängen; 
allein sein Tod und der des Ptolemaeus, welcher jenen 
Bau seiner Schwester zu Ehren angeordnet hatte, ver- 
hinderte die Vollendung.« 


Den Höhepunkt der magnetischen Fabeln bilden 


aber die Erzählungen von den magnetischen Inseln und 
Bergen, welche aus den Schiffen die eisernen Nägel 
sobald 
das unglückliche Fahrzeug nahe gekommen war. Die 


ziehen und deren Scheitern veranlassen sollten, 
verschiedenen Autoren nennen verschiedene 
Küsten oder Berge, am liebsten aber verlegen sie den 
Ort dieser Naturwunder nach Indien, in jenes Zauber- 
land, von welchem die Alten die wunderbarsten Fabeln 
nicht nur erzählten, sondern auch getreulich glaubten. 
Es darf daher auch nicht Wunder nehmen, 
Plinius?) im vollen Ernste erklärt: »Am Flusse Indus 
stehen zwei Berge; der eine hat die Eigenschaft, alles 
Eisen festzuhalten, der andere aber stösst es ab. Wer 
daher Nägel in den Sohlen hat, kann auf jenem den 
Fuss nicht erheben, auf letzterem aber nicht auftreten.« 

Auch medicinische und magische Wirkungen glaubten 
die Alten von dem Magnete zu kennen. Hippokrates?) 


(geb. 460, gest. 364 oder 377 v. Chr.) verwendet gegen 


t) Plinius: Hist. natur. lib. XXXIV, 42. 
2) Hist. natur. lib. II, 98. 
3) G. A. Palm: Der Magnet im Alterthum, p. 12 ne S0. 


Inseln, 


wenn 
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weibliche Unfruchtbarkeit ein Tampon aus gepulvertem 
Blei und Magnet, in Frauenmilch getaucht. Plinius!) 
schreibt über die verschiedenen Arten der Magnete: 
‚Alle Arten dienen zu Augenmitteln, eine jede nach 
ihrer Beschaffenheit in Bezug auf das zu beobachtende 
Verhältniss,; vorzüglich stillen sie die Augenflüsse, heilen 
geglüht und gepulvert Brandschäden.« An einer anderen 
Stelle?) heisst es hingegen: »Wunden werden durch 
Berührung mit solchem (d. h. magnetischen, oder wie 
es Plinius hier nennt: lebendigen) Eisen gefährlicher.« 
Psellus empfiehlt den Magnet gegen Melancholie, 
Dioscorides gegen Magerkeit. Es genügt, einen Magnet 
bei sich zu tragen, um sich die Zuneigung der ganzen 
Welt und eine hinreissende Beredtsamkeit zu erwerben.’) 
Aetius, der um das Jahr 500 lebte, sagt: »Man ver- 
sichere, dass diejenigen, welche von Chiragra, Podagra 
und krampfichten Zufällen leiden, Linderung empfänden, 
wenn sie den Magnet in der Hand hielten.« Sogar noch 
gegen Ende des XVII. Jahrhunderts machte man 
magnetische Zahnstocher und Ohrlöffel und rühmte 
solche wie ein Geheimniss wider Zahn-, Augen- und 


 Ohrenschmerzen.‘) 


Schon Circe und Medea haben den Magnet be- 
besonders aber sei er wirksam als Mittel, die 
Treue der Frauen zu prüfen. Wenn man nämlich einer 


nützt; 


1) Hist. natur. lib. XXXVI, 25. 
?) Ibid. lib. XXXIV, 42, 
3) Th. H. Martin: La foudre, l’electricit@ et le magnetisme, 


p- 0. 


*) J. Beckmann: Beyträge zur Geschichte der Erfindungen, I. 
er, p.:331 u. £. 


Dx% 
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Frau einen Magnet unter das Bett lege und, nachdem 
sie eingeschlafen, leise ein Zauberlied singe, so werde 
sie, falls sie rein sei, verlangend die Arme nach dem 
Mann ausstrecken; sei sie aber von schlimmer Lust er- 
füllt, so falle sie vom -Bette herab zur Erde. Auch eine 
friedenstiftende Kraft habe der Magnet, endlich ziehe er 
das Herz der Götter so sehr zum Besitzer des Magnetes 
herab, dass sie ihm bald seine Wünsche gewähren.«!) 


So wenig die Griechen und Römer über die Eigen- 
schaften und das Verhalten des Magnetes wussten, so 
viel erzählten und glaubten sie über ähnliche Eigen- 
schaften theils fabelhafter, theils schlecht beschriebener 
Steine; hiervon nachstehend nur wenige Beispiele. 
Plinius?) schreibt: »Der Amphidanes, oder wie 


man ihn auch nennt, Chrysocolla, findet sich in dem. 


Theile Indiens, wo die Ameisen das Gold auswühlen, 
und zwar wie das Gold in viereckiger Gestalt; man ver- 
sichert, er besitze die Eigenschaften des Magnet- 
steines, ziehe aber auch das Gold an.« Der Cato- 
chitis findet sich auf der Insel Corsika und zieht Alles 


an;°) das Holz der Schiffe ziehe den Sagda an, einen 


Stein von grüner Farbe. ') 


Doch die Alten begnügten sich nicht einmal mit 
solchen Fabeln, sondern glaubten auch an die Existenz 
von Erscheinungen, welche zu prüfen ihnen nicht die 
geringsten Schwierigkeiten bereiten konnten. »Der 


‘) G. A. Palm: Der Magnet im Alterthum, p. 13. 
?) Plinius: Hist. natur, lib. XXXVIL, 54. 
°) Plinius: Hist. natur. lib. XXXVIL, 56. 
*) Plinius: Hist. natur. lib. XXXVII, 67. 
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Magnet,« sagt Apollonius Dyscolus,!) »zieht sehr 
gut das Eisen an während des Tages, aber sehr schlecht 
ler gar nicht während der Nacht.« Der Diamant ist, 
nach Plinius, 2, so feindselig gegen den Magnetstein, 
dass er, neben diesem liegend, das Anziehen des Eisens 
verhindert oder das bereits vom Magnete Da 
Eisen ihm entreisst. Trotz dieser Macht des Diamanten 
über den Magnet und trotzdem keine mechanische Ge- 
walt im Stande sein soll, diesen Edelstein zu | brechen, 
zerfällt er doch, mit Bocksblut besprengt, in kleine, 
dem Auge kaum wahrnehmbare Flitterchen. »Welche 
Muthmassung,« fragt Plinius, »hat auf ein so uner- 
messlich werthvolles Factum. und bei einem der 
stinkendsten Thiere geleitet?« »Gewiss,« meint unser 
Gewährsmann, »alle solche Erfindungen sind ein Ge- 
schenk der Götter. Man darf hier niemals die Gründe, 
sondern nur den Willen der Vorsehung zu erforschen 
suchen. « E | 
Plutarch?) stellt es als bekannte und unbezwei- 
felte Thatsache hin, dass der Magnet das Eisen nicht 


=). Hist.: :merv,.;ch. 23, citirt v. Th. H. Martin in: La foudre, 


 Pelectricit@ et le magnetisme chez les anciens, p. 49. 


?2) Hist. natur. lib. XX, 1 und XXXVII, 15. 

Sr Tischreden, üb. II, 7; Der Fisch Echeneis, Die Römer 
nannten den Fisch remora, d. h. Schiffshalter, und glaubten, wie 
iiberhaupt die Alten, dass dieses etwa 30 Cm. lange Fischchen,. welches 
mit einer den Kopf und einen geringen Theil des Rückens bedeckenden 
Saugscheibe versehen ist und sich mit dieser an Schiffen festsetzt, 
hierdurch im Stande sei, die Schiffe wirklich in ihrem Laufe zu hemmen. 
Bezeichnend für die Leichtgläubigkeit und naive Naturanschauung der 
Alten ist nachstehende Stelle aus Plinius (lib. XXXII, 1): »Mögen 
fie Winde toben, die Stürme wüthen, er (nämlich der Schiffshalter) 
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mehr anziehe, wenn man dieses mit Knoblauch bestreicht. 
Ist es bei Plutarch noch fraglich, ob der Magnet oder 
das Eisen mit Knoblauch gerieben werden muss, so ist 
es dagegen bei Tzetzes (im XII. Jahrhunderte n. Chr.) 
ganz klar der Magnet. Pseudo-Zoroaster (ca. 300 
n. Chr.) weiss, dass die Kraft durch eine Einreibung mit 
Bocksblut wieder hergestellt wird. >) 


Wir können hiermit die Mittheilungen über das 


wirkliche oder eingebildete Wissen der Alten, : den 
Magnet betreffend, abschliessen, ohne befürchten zu 
müssen, auch nur halbwegs Nennenswerthes übergangen 
zu haben. Blicken wir nochmals zurück, so können wir, 
die wirklichen Beobachtungen von den eingebildeten 
trennend, alles, was die Alten wussten, in wenige Worte 
zusammenfassen. Sie kannten die Eigenschaft des in der 
Natur vorkommenden Magneteisensteines Eisen festzu- 
halten und diesem hierdurch dieselbe Fähigkeit mitzu- 


beherrscht diese Wuth, bezwingt diese Kräfte und nöthigt die Schiffe 
zum Stillstehen, wo Taue und die mächtigsten Anker ihre Dienste ver- 
sagen. Er bezähmt die -Wuth und das Rasen der Welt nicht durch 
Anstrengung, nicht durch Zurückhalten, sondern einzig und allein 
dadurch, dass er sich an die Schiffe hängt. Dieses winzige Ding ist 
aber solchen Widerstandes fähig, dass die Fahrzeuge nicht von der 
Stelle können. ©, menschliche Eitelkeit! Während bewaffnete Flotten 
mit thurmartigen Bollwerken besetzt werden, um im Meere, wie von 
Mauern herab zu kämpfen, vermag ein halbfusslanger Fisch jene mit 
Erz und Eisen zum Durchbohren bewaffneten Schiffschnäbel durch Fest- 
halten wirkungslos zu machen!« Hierauf folgen Beispiele der Wirk- 
samkeit des Echeneis; von einer »guten« Eigenschaft, die ihm Plinius 
zuschreibt (lib. IX, 41), schweigen wir lieber. 

') Tzetzae historiarum variarum Chiliades; Geoponicorum 


libri XX, Leipzig 1781, lib. XV: G. A. Palm, der Magnet im Alter- 
thum, p. 2, 25 u. 26, 


theilen. 


Magnetische Erscheinungen und Theorien. 93 


Aber schon die sichere Unterscheidung des 

ichlich magnetischen Eisenerzes von unmagnetischen 
en lien brachten sie nicht mehr zuwege. Sie schwankten, 
E. ee oder dem Eisen die anziehende Kraft 
nn sei, !) oder ob die Gegeneinanderbewegung 
zu | 


Ö iellei eine secundäre Er- 
“der beiden Körper vielleicht gar nur 


heinung sei (siehe Lucretius S. 13 und Plutarch S. 14); 
3 oh der Thätigkeit einer Seele, welche der Stein 
En sollte, wird seine Kraft zugeschrieben. (Thales, 
Be iica, Ueberhaupt, um die Erklärung, beziehungs- 

ise Aufstellung von Theorien über die wenigen und 
® h dazu schlecht beobachteten Thatsachen waren die 
en nicht verlegen. Einige dieser Ansichten ‚wurden 
bereits mitgetheilt, sie alle anzuführen, wäre um so a 
loser, als keine derselben, auch nur dem damaligen tande 
des Wissens, halbwegs entsprach. Wir Denis n 
daher damit, dem hierüber bereits Mitgetheilten nur u r 
wenige Worte beizufügen. Die Stoiker, welche in e 
gesammten Natur. das Walten eines intelligenten (gött- 
lichen), gleichzeitig aber materiellen Principes . 
welchem jeder einzelne Bestandtheil seinen Anthei at, 
glaubten an Sympathien und Antipathien Zwischen) den 
einzelnen Körpern des Weltalls; und es war für sie das 
Verhalten von Magnet und Eisen zu einander eben auch 


!) Charakteristisch ist, dass selbst noch Albert der'Grosse 
(Albertus Magnus, geb. 1205, gest. 1280) bei Besprechung des a 
steines als besonders merkwürdig anführen konnte: »Einer set ne 
kannten habe einmal einen Magnetstein gesehen, welcher nicht das 
Eisen angezogen habe, sondern von demselben a 
den sei.« (Dr. H. Kopp, Ueber den Zustand der Naturwissenscha | 


im Mittelalter, p. 22.) 
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eine Wirkung der zwischen beiden Körpern bestehenden 
Sympathie, beziehungsweise ‚Antipathie. Nemesius ' 
glaubte gar, der Magnet ziehe das Eisen deshalb an, 
weil er in diesem seine Nahrung finde. Der gelehrte 
Bischof, ein Anhänger jener Ansicht, welche dahin ging: 
alle Wesen, vom niedersten bis zum höchsten, lassen 


sich in eine ununterbrochene stufenweise ansteigende 


Reihe anordnen, wies dem Magnete den Platz eines 


Bindegliedes zwischen Pflanze und Thier an. 

Dass jeder natürliche Magnet einen Nord- und einen 
Südpol besitzt und eine zwischen beiden Zonen liegende 
neutrale Zone, war den Alten völlig unbekannt; daher 
kam es auch, dass sie Anziehung: eines Magnetsteines 
durch einen Magnetstein (künstliche Magnetsteine kannten 
die Alten überhaupt nicht) nicht als Anziehung ungleich- 
namiger Pole erkannten, sondern dieses Verhalten als 
Eigenschaft einer besonderen, ganz speciellen Magnet- 
steinart (äthiopischer Magnet) betrachten zu müssen 
glaubten, dass sie die Abstossung eines Stückes Eisen 
(dessen Magnetismus ihnen entgangen war) nicht als Ab- 
stossung zwischen gleichnamigen Polen erkannten, sondern 
auch hier einen Magnet specieller Beschaffenheit (den 
Iheamedes) voraussetzten. Sie kannten nur eine Art 
der Magnetisirung von Eisen, nämlich durch Berührung 


mit einem Magnete, verstanden also weder die Erzeugung : 


künstlicher Magnete durch Streichen, noch war ihnen die 
Coercitivkraft, d. h. das Vermögen bestimmter Eisen- 
sorten, den ihnen einmal mitgetheilten Magnetismus zu 


‘) Th. H. Martin: La foudre, l’electricit@ et le magnetisme 
chez les anciens, p. 64; G. A. Palm: Der Magnetismus im Alterthum, 
p. 14; Nemesius: De natura hominis, p. 40—41, 
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behalten, bekannt; auch blieb ihnen selbstverständlich 
e ) Br 
die Fernwirkung des Magnetes verborgen, ebenso wie 


das Bestreben eines frei beweglichen Magnetes, stets eine 


tismus. 


>3'Die Bussole. 


Vor Abschluss der Geschichte des Magnetismus im 
Alterthum muss jedoch noch einer Erfindung gedacht 
werden, welche zwar vielfach in das Mittelalter verlegt 
wurde, die aber, wie Klaproth’s !) Forschungen unzwei 
felhaft dargethan haben, einer früheren Zeit angehört, 
es ist dies die Erfindung der Bussole ?). Zwar haben auch 
andere Gelehrte derselben ein hohes Alter een, 
aber ihre Erfindung mit Personen und Völkern in Ver- 
bindung gebracht, die keinen begründeten Anspruch 
darauf haben. Nach Klaproth’s Untersuchungen kann 
als vollkommen sicher angenommen werden, dass der 
Compass eine Erfindung der Chinesen ist gder dach in 
China seit uralter Zeit und bedeutend früher als in jeten 
anderen uns bekannten Lande in Verwendung Stand, Die 
vorgenannten (Grelehrten, unter welchen sich Pineda, 


 F.Herwart, viele Schriftsteller des XVI. und XVII. Jahr- 


hunderts, William Cooke, Strutt, Eusebe Salverte, 


1) Lettre & Mr. le Baron Al. de Humboldt sur l’inven- 
tion de la boussödle, Paris 1834. 

®) Es ist richtiger Bussole zu schreiben als Boussole, da der 
Name nach Klaproth von dem: arabischen Worte Muassala —= Pfeil, 


herkommt, welches Mo-ussala ausgesprochen wird. 


= - = = 5 
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Pouchet u. A.!) befinden, wollen die Kenntniss der 
Bussole den Phöniciern, Aegyptern, Karthagern und Juden 
zugeschrieben wissen, trotzdem sie für diese Behauptung 
keinerlei annehmbaren Beweis beizubringen vermochten 
und trotz des Schweigens über die Bussole im ganzen 
griechischen, lateinischen und jüdischen Alterthume. Es 
wird daher genügen, den Ansichten jener Schriftsteller 
nur wenige Zeilen zu widmen. 

Als zehnte Arbeit legte der König Eurystheus 
dem Hercules auf, die Rinder des Geryon von der 
Insel Erythia (später Gadira genannt), gelegen an der 
Südküste Spaniens, zu holen. Als Denkzeichen an seine 
Fahrt errichtete Hercules an der Grenze zwischen Europa 
und Afrika die nach ihm benannten Säulen. Als ihn hier 
die Sonne zu stark belästigte, richtete er seine Pfeile 
auf den Sonnengott Helios; letzterer, erstaunt über den 
verwegenen Muth, schenkte oder lich dem Hercules eine 
goldene Schale, in welcher dieser hierauf über das Meer 
fuhr; es soll dies dieselbe Schale oder derselbe Kahn 
gewesen sein, auf welchem Helios sein Gespann während 
der Nacht über den Ocean aus dem Occident in den 
Orient führt. In dieser goldenen Sonnenschale glaubte 
nun Servius ein mit Erz verziertes Schiff erkennen zu 
sollen, neuere Mythologen aber meinten sogar, Hercules 
habe die Meerenge nicht in einer Schale, wohl aber mit 
einer Bussole übersetzt. Welche Gründe für die Ver- 
wandlung der Sonnenschale in eine Bussole sprechen, 
wird allerdings nicht angegeben. 


') Ausführlich citirt in: Kircher: »Magnes sive de arte magnetica«, 
ib. I, part. 1, c. 5 u. 6; Fabricius: »Bibliotheca antiquaria«, p. 975; 
H. Th. Martin: »La foudre, l’electricit€ et le magnetisme«, p. 48. 
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Auch in dem Pfeile des hyperboreischen Wunder- 
mannes Abaris wollte man einen Compass erkennen. 
Abaris war ein Priester des Apollo, dem dieser einen 
ooldenen Pfeil schenkte, mittelst dessen er die ganze 
Ede umfliegen konnte; nach einer anderen Version gab 
Phythagoras den Pfeil, damit er Abaris nützlich werde 
auf einer langen Irrfahrt. !) Die Erzählungen über Abaris 
widersprechen sich sehr, können aber vielleicht doch 
einen historischen Hintergrund haben. *) Strabo nennt 
ihn einen Mann von aufrichtigem, biederem und sanftem 
Charakter, und Diodor erzählt, dass Abaris nach Griechen- 
land gegangen sei, um eine Freundschaft zwischen seinem 
Volke und dem von Delos zu erneuern, während hin- 
gegen Herodot°) meint: »Und so viel von den Hyper- 
boreern, denn die Geschichte von dem Abaris, der auch 
ein Hyperboreer sein soll und der mit einem Pfeil um 
die ganze Erde flog, ohne etwas zu essen — erzähle ich 
gar nicht.« 

Ferner schrieb man den Phäaken die Anwendung 
des Compasses zu und stützte sich dabei auf nachstehende 


Verse Homer's: ?) 

Denn der Phäaken Schiffe bedürfen keiner Piloten, 

Nicht des Steuers einmal, wie die Schiffer der übrigen Völker; 
Sondern sie wissen von selbst der Männer Gedanken und Willen, 
Wissen nah und fern die Städt’ und fruchtbaren Länder 

Jegliches Volks, und durchlaufen geschwinde die Fluthen des Meeres, 
Eingehüllt in Nebel und Nacht..... 


1) Jamblichos: De vita Phythag. XXIX, p. 194; A. von 
Humboldt: Kosmos, II, p. 173 u. 418, Anm. 56. 

2) W. Vollmer: Mythologie aller Völker, p. 4. 

3) Herodot, IV. 36. 

4) Odyssee, VII, 597 —565. 
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Das Wort »vorsorias, welches sich bei Plautus 
in zwei Stellen !) findet, wollte man durch Magnetnadel 
übersetzen; eine gesunde Kritik und die unzweifelhafte 
Etymologie des Ausdruckes, welcher von »vertere« ab- 


zuleiten ist, lehrt, dass hierunter nichts als ein Seil zu 


verstehen ist, mit dessen Hilfe die Segel gewendet wer- 
den können. Setzt man übrigens voraus, dass Plautus 
wirklich beabsichtigte, durch das Wort vworsoria die 
Magnetnadel zu bezeichnen, so wird es unmöglich, in 
den betreffenden Stellen einen vernünftigen Sinn zu 


finden. ?) 


.  Vorstehende Beispiele genügen wohl, um darzuthun, 
dass es unzulässig erscheint, auf Grund solcher und ähn- 
licher mythologischer Erzählungen auf eine Kenntniss 
der Bussole bei den betreffenden Personen oder Völkern 
zu schliessen. Wir wollen uns daher nunmehr geschicht- 
lich beglaubigten Angaben zuwenden. Was zunächst die 
Benennung des Instrumentes anbelangt, hat Klaproth 
gezeigt, dass man in Europa als älteste Bezeichnung das 
Wort »amanidre« (und zwar in einem weiter unten noch 
zu besprechenden Gedichte) angewandt hat: später ging 
dieses in »mariniere« über. Zur Bezeichnung der Büchse, 
welche die Magnetnadel einschliesst, verwenden die 
Italiener das Wort »bussola«, einen Ausdruck, der sich 
in den meisten europäischen Sprachen wiederfindet. 
Diese Bezeichnung ist aber weder von dem italienischen 
oder englischen, noch von dem griechischen Worte für 


= Meroator act. V. sc. II. v. 34 und Trinummus, act. IV, 
BCe LEE: 919, 


°?) J. Klaproth, lettre a Mr. A, de Humboldt. DET. 


Büchse abzuleiten, sondern von der arabischen Bezeich- 
ng »mouassala«, d. h. Pfeil. ') 

Neben Bussole wird gegenwärtig in Europa am 
häufigsten das Wort Compass gebraucht, z. B. von den 


nu 


Portugiesen compasso de marear, von den Schweden 
Compass, VON den Holländern zee-kompas, von den Eng- 
ländern the marıners compas u. Ss. w. Es würde zu weit 
führen, die mannigfachen Namen, welche bei den Ara- 
bern, Türken, Persern, Chinesen u. Ss. w. für die Bussole 
oebraucht werden, hier aufzuzählen; eine Zusammenstel- 
E: derselben findet man bei Klaproth (l. c. p. 29 
bis 38). 

Was nun den Gebrauch der Magnetnadel bei den 
Chinesen anbelangt, findet man in einer alten Ueberlieferung 
hierüber zuerst bei T’hsw-pao, der im IV. Jahrh. unserer 
Zeitrechnung lebte, in dessen Werke Ku-kin-tschu (Be- 
trachtungen über alte und neue Dinge) gedacht: es wird 
daselbst der Herrscher Hoang-t als Erfinder eines Wagens 
genannt, der mit einem die Südrichtung anzeigenden 
Instrumente ausgerüstet war. 


Der Zeitpunkt dieser Erfindung fällt in das Jahr 2634 
vor unserer Zeitrechnung. °) In dem grossen Geschichts- 
werke Thung kian kang mou wird erzählt: »T'scht yeu 
liebte den Krieg und gefiel sich darin, Unordnung und 


_ Verwirrung anzustiften. Er verfertigte Säbel, Lanzen und 


Wurfmaschinen, um das Reich zu unterjochen und zu 


) Klaproth, lettre & Mr. Al. de Humboldt, p. 27. 
®) Wir folgen in Angaben über den Gebrauch der Magnetnadel 
bei den Chinesen J. Klaproth’s lettre sur l’invention de la boussole 


“ und E. Biot: Note sur la direction de l’aiguille aimantee en Chine, 


Comptes rendus XIX 824 u. f. 
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verwüsten. Er sammelte und vereinigte die Vorsteher der 
Provinzen; sein Ehrgeiz und seine Ruhmsucht kannte 
keine Grenzen. Hoang-t konnte dies nicht mehr dulden, 
und befahl ihm, seine Wohnung in Ohao hao aufzu- 
schlagen. 7'scht yeu beharrte dessenungeachtet auf seiner 
schlechten Handlungsweise. Er übersetzte den Fluss Y; ang 
chur, stieg auf den Kieu nao und bekämpfte den Kaiser. 
Dieser wurde gezwungen, sich zurückzuziehen, versam- 
melte jedoch hierauf die Truppen seiner Lehensleute und 
zwang Z'schi yeu zur Schlacht in der Ebene von T'scho I. 
Hierbei erregte der Rebell kolossale Staubmassen, um 
dadurch die Unordnung in seinem eigenen Heere dem 
Gegner zu verbergen. Hoang-ti verfertigte jedoch einen 
Wagen, welcher den Süden !) anzeigte, um die vier Welt- 
gegenden zu erkennen. Auf diese Art gelang es ihm, 
T'schi yeu zu verfolgen und gefangen zu nehmen.« 
Bezüglich des Wagens schreibt T'schiu iu: Er trug 
einen kleinen Pavillon, dessen vier Säulen aus Holz ge- 
schnitzte Drachen bildeten; auf diesem Pavillon war die 
Figur eines Genius, gleichfalls aus Holz, aufgestellt. In 
welcher Weise der Wagen sich auch drehte oder umge- 
kehrt wurde, immer zeigte die Hand dieser Figur nach 
Süden. Hoang-t soll sich eines ebensolchen Wagens 


bedient haben. Andere Autoren behaupten, dieser Wagen. 


habe eine Bussole getragen, deren Nadel Nord und Süd 
anzeigte. 


In den historischen Memoiren, welche Szu ma thsian . 


in der ersten Hälfte des II. Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung schrieb, wird die Erfindung des magnetischen 


1) Die Chinesen betrachteten stets den nach Süden weisenden 
Nadelpol als den Hauptpol. 
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Wagens in das Jahr 1110 v. Chr. verlest Zehen Bing 
(der Onkel und erste Minister des Kaisers aeg Ban) 
soll dem Gesandten eines fremden Staates fünf Wagen 
eschenkt haben, welche derart construirt BTL a 
sie stets die Südrichtung anzeigten. Mit Hilfe dieser 
Wagen gelangten die Gesandten an das Meer und wieder 
in ihre Heimat zurück. 


Auch in der Encyklopädie Yeu hio ku szu Ichiung 
lin (Rother Jaspisgarten, worin man die Jugend in den 
Alterthümern unterrichtet) kommt folgende Stelle vor: 
„Tscheu-kung machte den magnetischen Wagen und die 
Bussole. « | 

Die älteste Mittheilung über den magnetischen 
Wagen scheint nach Biot in dem Werke des Philosophen 
Han-fei-tsö, der im IV. Jahrh. v. Chr. lebte, zu Anden zu 
gein; er wird citirt in der Encyklopädie Ju-hai, worin es 
heisst: »Die alten Herrscher errichteten Südanzeiger 
(Sse-nan), um Osten und Westen zu unterscheiden, « Bun 
der Commentator des genannten Philosophen fügt bei: 
„Sse-nan ist der Wagen, um den Süden anzuzeigen, 
Tschi-nan-tsche.« 

In dem berühmten Wörterbuche Schue-wen, welches 
der Chinese Hiu-tschin im Jahre 121 n. Chr. vollendete, 
steht bei dem Worte Magnet: »Name eines Steines, mit 


welchem man der Nadel die Richtung geben kann.« 


Die angeführten Stellen mögen genügen, um dar- 
zuthun, dass die Chinesen schon sehr frühzeitig die 


| Magnetnadel kannten. Kann hieraus auch keine bestimmte 


Jahreszahl für die Erfindung ersehen werden, so ist doch 
mit voller Sicherheit anzunehmen, dass die Chinesen 


3 = Bf ed l 
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sich in weit früherer Zeit der Bussole bedienten, als diese 
irgend einem anderen Volke bekannt geworden war. 
Die Chinesen benützten die Magnetnadel zu dreierlei 
verschiedenen Zwecken, nämlich im magnetischen Wagen 
bei ihren Reisen und Heereszügen, zur Bestimmung der 
Baulinien ihrer Gebäude und auf Seereisen. Die erst- 
genannten Anwendungen sind jedenfalls die ältesten. 
Nach den Erzählungen des Tsw pao in seinem 
Ku kin ischu ist die Kunst der Herstellung magnetischer 
Wagen wieder verloren gegangen und wurde deren An- 
fertigung durch den Gelehrten Ma kun (d. h. Doctor Ma) 
gegen Ende der Dynastie Han (235 n. Chr.) neuerdings 
erfunden. Beschreibungen der magnetischen Wagen sind 
in verschiedenen Werken zu finden. In einer Abhand- 
lung über die Ceremonien, welche der Geschichte der 
Sung einverleibt ist, liest man: »Schy hu liess magnetische 
Wagen machen von Küäl fei (regierte von 332-349 n. Chr.) 
und Ya hing (393-415) von Ling hu seng. Auf diesen 
Karren war eine hölzerne menschliche Figur angebracht, 
deren ausgestreckte Hand gegen Süden wies. In welcher 
Weise der Karren sich auch drehte und wandte, zeigte 
die Figur doch unverwandt nach Süden. Einer der Com- 
mandanten der kaiserlichen Wagengarde führte immer 
den magnetischen Wagen an der Spitze des Zuges, wenn 
ein Prinz sich zu einer Ceremonie begab.« Die letzte 
Mittheilung, d. h. die neueste, welche Klaproth über die 
magnetischen Wagen fand, ist in der Encyklopädie San 
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Linien Höhe; an der Basis beträgt die Breite sieben Zoll 
vier Linien. Am Ende der hölzernen Wagenstange be- 
findet sich ein rundes Loch von drei Zoll sieben Linien 
Durchmesser. In diesem Loch bewegt sich ein Zapfen 
von derselben Grösse, auf welchem die aus Nephrit 
gefertigte Figur eines Menschen, mit der Hand stets nach 
| Süden zeigend, angebracht ist. 
Diese Figur bewegt sich in dem 
Loche.... (durcheinander ge- 
worfener Text). In den Jahren 
Yan yeu (von 1314-1320) wollte 
man damit das Kloster von Yao 
mu ngan orientiren und bediente 
sich desselben zur Bestimmung 
der Anlage. Die Farbe des 
Nephrits war blassgelb, röth- 
liche oder braunroth. Auf dem 
Wagendache waren auch Blumen 
aus Nephrit angebracht, die 
Seiten ohne Ornament. T’hsur pao 
sagt in seinem Ku kin tschu, 
dass die Wagen, welche den 
Süden anzeigen, von Huang ti 
gemacht worden sind.« 
Die Beherrscher Chinas, welche auf den Heereszügen 


- durch ihr grosses Reich oft viele Tage lang durch aus- 


nn nn nn m 


gedehnte, unbewohnte und unbebaute Ebenen ziehen 
mussten, sicherten sich nicht nur durch ihren Südenzeiger 
gegen Verirrungen, sondern combinirten diesen auch noch 
mit einem Wegmesser. Die enge Verbindung desselben 


mit dem Südenzeiger möge dessen Erwähnung an dieser 
|| F Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume., 3 


| - thsai thu hoei (1609 n. Chr.) enthalten. Der nachstehende 
lext derselben ist von der in Figur 1 reproducirten 

| Zeichnung begleitet: »Es ist ein Ornament des Wagens 

|) von folgenden Dimensionen: Ein Fuss, vier Zoll und zwei 
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Stelle rechtfertigen. In dem bereits: citirten Werke T’hung 
liang kang mu heisst es diesbezüglich: »In den Jahren 
Yan ho (von 806-820 n. Chr. und unter der Regierung 


des Herrschers Han tsung der T’hang) begann man Kin 


kung yuan zu verfertigen. Es waren dies magnetische 
Wagen, welchen man eine Art Tambour, »Är Wi ku« 
genannt, beifügte. Man übergab sie dem Herrscher, damit 
sie als Modelle für die kaiserlichen Wagen dienen.« 

Ueber die Ar % ku-Wagen selbst wird berichtet: 
»Unter der Regierung des .Herrschers Jiu tsung, der 
späteren Sung, dem fünften Jahre Tran sching (1027 n. Chr.) 
construirte Zu tao lung, einer der hohen Palastofficiere, 
ein Ki li ku kin oder einen Tambour-Wagen, welcher die 
Meilen anzeigte. Dieser Wagen hatte nur eine Wagen- 
stange und zwei Räder. Er besass zwei Stockwerke, von 
welchen jedes eine hölzerne Figur mit einem ebensolchen 
Hammer in der rechten Hand enthielt. Sobald der Wagen 
eine Meile zurückgelegt hatte, schlug die Figur des 
unteren Stockwerkes auf eine Trommel und drehte sich 
ein in der halben Höhe angebrachtes Rad einmal herum. 
Hatte der Wagen 10 Meilen durchlaufen, so gab die im 
oberen Stockwerke angebrachte Holzfigur einen Schlag 
auf ein Glöckchen. Man nannte diesen Wagen auch Ta 
itschang kiu.« 

In Japan Eden die magnetischen Wagen in 
der zweiten Hälfte des VII. Jahrhunderts bekannt. Kai 
bara Tok sin, der Verfasser von Wa zi si (Ursprung der 
Dinge in Japan) citirt daselbst. aus der japanesischen 
Geschichte, betitelt Nip pon ki: »Im vierten Jahre des 
Oberpriesters Sai mer ten o (658 n. Chr.) construirte der 
»cha men« (Buddhapriester) Tschi yu einen magnetischen 
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Kai bara 

Tok sin fügt bei: »Das-war der Ursprung der magneti- 

schen Wagen in unserem Reiche.« In Figur 2 ist eine 

Abbildung aus dem XXXII Bande der grossen japa- 

Fig. 2. nesischen Encyklopädie 
wiedergegeben. 


RE Die Anwendung 
der Masnetnadel zum 
ER Baue von Häusern er- 
h < hellt aus dem vonKlap- 
fa 


Wagen (im Japanesischen sirou be kuruma).« 


roth citirten Grossen 
Spiegel der chinesi- 
schen und derMand- 
schuh - Sprache, 
welcher auf Anordnung 
und unter der Leitung 
des Kaisers Ahran lung 
verfasst wurde. Die be- 
treffende ‚Stelle autet: 
»Die astrologische Bus- 
sole der Chinesen ist 
einInstrument, aus Holz, 
| wie ein Spiegel (d. h. 

eine runde Platte) ge- 
macht; in der Mitte ist eine magnetische Nadel ange- 
bracht, um welche herum die Zeichen der Theilung 
eingeschrieben sind. Will man sich ein Haus bauen, so 
bedienen sich die Magier !) dieses Instrumentes um zu 
bestimmen, ob der Bauplatz glücklich gelegen ist.« 


N, 
zu 


/ 


& Are | 


!) Klaproth schrieb »les prestigiateurs«, also wäre in wört- 
licher Uebersetzung Gaukler oder Taschenspieler zu setzen. 
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Die Bussolen der Chinesen zeigen verschiedene 


Eintheilungen. Mit Osten beginnend und mit Norden u 


endend, werden die vier Haupt-Weltgegenden nachstehend 


bezeichnet: 
11227) Si Westen, 


Ex Tung Osten, 
= Nan Süden, Ab Pe Norden. 1 


Die vier Unterabtheilungen tragen die bei uns ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen, nämlich: 


E3 R Tung nan Südost, ib 027 St pe Nordwest, 
52 7) Si nan Südwest, JH FL Tung pe Raabe 


In wissenschaftlichen Werken und auf vielen 
chinesischen Bussolen, welche Klaproth sah, sind die 
Namen dieser 8 Windstriche durch die der 8 kua oder 
Zeichen des Fu hi ersetzt: es sind dies folgende: 


— 98 m m sen 
ws; 
Um Um ni 


P>= 
en v2 Tschin Ost 


7 
| Tui West 


wur tL 3E Sun Südost —— 7a KhnanNordwest 
—— BG Li Süd Bee I Kan Nord 


R Ken Nordost. 


Anstatt dieser Bezeichnungen findet man in wissen- 
schaftlichen Werken, namentlich in geographischen und 
hydrographischen, häufig auch eine Eintheilung in 16 
und in 24 Theile. Eine Eintheilung der Windrose in 
12 Striche zeigt Figur 3, die Abbildung einer japanesi- + 
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schen Bussole. Von Norden ausgehend über Osten, 
Siiden und Westen wieder nach Norden zurück haben 
die Zeichen nachstehende Bedeutung: 


FT Tsu oder die Ratte; Norden 
IR Tschu oder der Ochs; Nord!/, Ost 


Ey Jn oder der Tiger; Nord ?/, Ost 


3» 


IP Mao oder der Hase; Ost 
x Schön oder der Drache; Ost!/, Süd 
E ‚Szu oder die Schlange; Ost?/, Süd 


7 Ou oder das Pferd; Süden 


Ex Wei oder das Schaf; Süd1/,West 
ER Schin oder der Affe; Süd?/,West 


9 Yeu oder das Huhn; Westen 


53 Sin oder der Hund; West !/, Nord 


D Hai oder das Schwein; West?/, Nord. 


Häufig tragen die chinesischen Bussolen auch 
mehrerlei Eintheilungen, wie dies z.B. Fig. 4 darstellt. 
Der erste, d. h. der die Magnetnadel unmittelbar um- 
schliessende Kreis zeigt die 8 kua des Fu h«; der 
darauffolgende die 12 eben angegebenen des Zeitkreises 
oder der 12 chinesischen Stunden, deren 2 eine der 


Bun 


Brünn Zain TEE 


ZEE. 
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unserigen ausmachen; im dritten Kreise findet man die 
12 Thiere, welche diesen 12 Zeichen entsprechen, derart, 
dass das Pferd Süden, das Huhn Westen, die Ratte Norden, 


der Hase Osten andeutet etc. Der vierte Kreis enthält 


die Namen der Thiere in chinesischen Zeichen und end- 
lich der fünfte Kreis die 4 Hauptwindstriche mit ihren 
ris. | 


Norden 

4 Unterabtheilungen. Klaproth beschreibt auch eine 
astrologische Bussole, welche 15 verschiedene Kreise 
besitzt. Bei allen chinesischen Bussolen ist die Südhälfte 
der Nadel roth gefärbt, damit man den Südpol, der ja 
der Hauptpol der Chinesen ist, leicht und sicher er- 
kennen kann. 

Nicht so alt als der Gebrauch der Bussole zu 
Lande, ist jener zur See; wenigstens sind keine Docu- 
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mente hierüber bekannt geworden. In dem grossen 
Wörterbuche Fo wen yun fu heisst es, man habe 
bereits unter der Dynastie der T’'sin (von 265 bis 419n.Ch.) 
Schiffe besessen, welche durch den Magnet nach Süden 


Fig. 4. 


gelenkt wurden. Die Annalen von China haben den Weg 
aufgezeichnet, welchen die unter der Dynastie der Z’hang 
im VII. und VII. Jahrhunderte von Canton auslaufenden 


Schiffe einschlugen. Sie fuhren durch die Meerenge von 


Malakka nach Ceylon, umschifften das Cap Camorin und 
steuerten längs der Malabarküste bis an die Mündungen 
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des Indus, ja sie gelangten sogar auch bis zu jenen 
des Euphrat und Tigris im persischen Meerbusen. Es 
ist nicht gut anzunehmen, dass die Chinesen ohne Hilfe 
der Bussole so weite Seereisen unternommen hätten, 
und zwar um so weniger, als sie um das Jahr 121 unserer 
Zeitrechnung die Magnetnadel bereits kannten. (Vergl. 
>. 31.) Immerhin konnte Klaproth keine ältere Be- 
schreibung der Bussole auffinden, als jene aus den Jahren 
1111 .und-IMT7 a; Chr.) Unzweifelhaft wurde aber die 
 Bussole bei der chinesischen Marine gegen Ende des 
XII. Jahrhunderts angewandt. Es erhellt dies aus einem 
im Jahre 1297 von T’'scheu tha khuon verfassten Werke, 
da in demselben die Richtung der Schifffahrt immer durch 
die Windstriche der Magnetnadel angegeben ist. 

Die Chinesen kannten aber nicht nur die Magnet- 
nadel und die Eigenschaft derselben, die Nord-Südrichtung 
anzuzeigen, sondern ihnen war auch die Declination der 
Nadel nicht entgangen. In dem Werke Mung khi pi 
than, welches gegen Ende des XI. Jahrhunderts ver- 
fasst wurde, findet man folgende Stelle: ?) 

Die »Zauberer (Ceux qui font des prestiges) reiben 
eine Nadel mit dem Magnetsteine; dann kann sie die 
Südrichtung anzeigen; jedoch weicht sie constant ein 
wenig nach Osten ab; sie zeigt nicht genau die Süd- 
richtung. Wenn diese Nadel auf dem Wasser schwimmt, 
ist sie sehr beweglich.<e Und dann heisst es: »Es ist 
besser, sie aufzuhängen, damit sie ihre Kraft so gut als 
möglich erweisen kann. Es geschieht dies in folgender 


!) Die betreffende Stelle ist weiter unten (bei der Declination) 
eitirt. 


*) Ed. Biot: Comptes rendus T. XIX, p. 825. 
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Weise: Man nimmt einen einzelnen Faden aus einem 
Strang Baumwolle; man befestigt diesen mit ein wenig 
Wachs von der Grösse eines Senfkornes genau in der 
Mitte der Nadel und hängt dieselbe in einen Raum, wo 
kein Luftzug dazukommt; dann zeigt die Nadel constant 
nach Süden. Unter diesen Nadeln giebt es auch solche, 
die, nachdem sie gerieben wurden, nach Norden zeigen. 


Unsere Zauberer (faiseurs de prestiges) haben solche, 


welche nach Süden zeigen und andere, die nach Norden 
zeigen. Diese Eigenthümlichkeit, nach Süden zu zeigen, 
welche der Magnet besitzt, ebenso wie die Eigenthüm- 
lichkeit der Cypresse, die Westrichtung!) anzugeben, 
kann kein Mensch auf ihre Ursachen zurückführen. « 
Bezüglich der Angabe, die aufgehängte Nadel 
weise genau nach Süden, muss bemerkt werden, dass 
zur damaligen Zeit die Abweichung für China entweder 
oleich Null oder wenig merkbar war. Klaproth führt 
Eh eine zweite auf die Declination bezügliche Stelle 
an; diese ist in einer von Keu tsung schy in den 
Jahren 1111 bis 1117 unter dem Titel Pen thsao yan 7 
verfassten Naturgeschichte enthalten und lautet: | 
»Der Magnet ist mit kleinen schwach röthlichen 
Punkten bedeckt und an seiner Oberfläche mit Uneben- 
heiten versehen. Er zieht das Eisen an und verbindet sich 
mit ihm; desshalb nennt man ihn gewöhnlich den Stein, 
welcher das Eisen einsaugt. Der Hi van schy oder tief- 
blaue Stein ist auch ein Magnet von dunkler Farbe. 


Be. m Humboldt (Kosmos IV, p. 170, Anm. 56) knüpft 
an diese auffallende Bemerkung die Frage: »Ist hier eine üppigere 
Entwicklung der Zweige nach Sonnenstand oder vorherrschender Wind- 


richtung gemeint?« 
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Wenn man mit dem Magnet eine Eisenspitze reibt, 
empfängt sie die Eigenschaft, den Süden anzuzeigen; 
aber sie weicht immer gegen Osten ab und ist nicht 
gerade nach Süden gerichtet. Aus diesem Grunde nimmt 
man einen neuen Baumwollfaden, welchen man mit Hilfe 
von, etwas Wachs von der Stärke eines halben Senf- 
kornes gerade in der Mitte des Eisens befestigt, welches 
man dann in einem geschlossenen Raume derart auf- 


hängt, dass kein Wind dazu kommt. Dann zeigt die 


Nadel constant nach Süden. Setzt man die Nadel in 
ein Schilfrohr und lässt dann dieses auf dem Wasser 
schwimmen, so zeigt sie gleichfalls nach Süden, aber 
immer mit einer Abweichung gegen den Punkt ping, 


d.h. Ost?/,Süd.« 


Die von Keu tsung schy mitgetheilte Angabe über 
die Abweichung der Nadel wurde durch P. Amiot be- 
wahrheitet. Dieser machte nämlich im XII. Jahrhundert 
eine lange Reihe von Jahren hindurch magnetische Be- 
obachtungen in Peking und fand dabei, dass die Ab- 
weichung der Nadel in dieser Stadt fast constant blieb; 
d. h. zwischen 2° und 2°30' westlich, selten mehr als 
4°30° und nie weniger als 2°. Amiot bezeichnet dies 
als eine Merkwürdigkeit des Landes. Da die Chinesen 
wie bereits erwähnt, den Südpol als Hauptpol betrachten, 
mussten sie natürlich an Stelle der westlichen eine öst- 
liche Abweichung beobachten. 


Auf welche Weise und zu welcher Zeit die euro- 
päischen Völker die Bussole kennen und anwenden 
lernten, lässt sich nicht mit voller Sicherheit feststellen; 
es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, dass hierbei die 
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Araber eine Vermittlerrolle gespielt haben, wie ja auch 
von ihnen der Name (Mo-uassala) herstammt. 


Die älteste Nachricht über die Verwendung der 
Bussole in der Schifffahrt europäischer Völker hätte man 
nach Hansteen in dem Landnamabok, dem (se- 
schichtswerke über die Entdeckung Islands zu suchen. 
Are Frode, der Verfasser desselben, sagt nämlich: 
‚Floke Vilgardarson, der dritte Entdecker dieser Insel, 
ein berüchtigter Viking oder Seeräuber, ging etwa um das 
ahbr 868 von Rogaland in Norwegen aus, um Gardas- 
holm, d.i. Island, aufzusuchen. Er nahm drei Raben mit, 
welche ihm als Wegweiser dienen sollten. Um sie zu 
diesem Gebrauche einzuweihen, veranstaltete er in Smör- 
sund, wo seine Schiffe segelfertig lagen, ein a 
Opfer, denn damals hatten die Segelfahrer in den. nörd. 
lichen Ländern noch keinen Leidarstein (Leitstein 
— Magnet).«e Da Are Frode im XI. Jahrhunderte lebte, 
hätte man also offenbar den Normannen schon in dieser 
Zeit die Kenntniss der Bussole zuzuschreiben, wenn 
L. F. Kaemtz, der eine deutsche Uebersetzung der 
Abhandlung Hansteen’s veröffentlichte,!) nicht gezeigt 
hätte, dass gerade die citirte Stelle sich nicht in dem 
ursprünglich von Are Frode geschriebenen Landnama- 
bok vorfindet, sondern nur in einem von Hauk Erland- 
son (gest. 1334) revidirten und vervollständigten Buche, 
in welchem, wie der Herausgeber Johann Finnaeus be- 
richtet, gerade der Abschnitt mit der citirten Stelle von 


\  D) Schweigger’s Journal für Chemie und Physik NR, .532 
np. 61. 
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Hauk herrührt.!) Ueberdies fehlt die betreffende Stelle 
in drei Handschriften des Landnamabok ganz. 

Häufig wurde auch dem aus dem Dorfe Pasitano 
bei Amalfı gebürtigen Seemanne Flavio Gioja die Er- 
findung oder doch wenigstens die Einführung der Bussole 
auf den europäischen Gewässern zugeschrieben und als 
Zeitpunkt das Jahr 1302, wohl auch 1303 und 1320, an- 
gegeben — aber gleichfalls mit Unrecht. Auf die An- 
führung der Gründe, welche hierzu Veranlassung gaben, 
und ebenso auf deren Widerlegung kann aber hier um so 
eher verzichtet werden, als zahlreiche Zeugnisse aus 
älterer Zeit vorliegen, welche beweisen, dass die Bussole 
schon vor dem Jahre 1302 bekannt war. Als ältestes 
dieser Zeugnisse ist das satyrische Gedicht La Bible 
anzuführen, welches um das Jahr 1190 von Guyot de 
Provins verfasst wurde. In diesem wird ausdrücklich 
gesagt, dass die Schiffer bei trübem Himmel, wenn also 
weder Mond noch Sterne sichtbar sind, sich der Magnet- 
nadel bedienen; der Dichter spricht hierbei von letzterer 
als von einer vollkommen bekannten Sache. Nach- 
stehendes Bruchstück des genannten Gedichtes hat 
Paulin Paris auf Klaproth’s Veranlassung aus mehreren 
Handschriften ausgezogen: 


»De nostre pere l’apostoile 
Vousisse qu’il semblast l’estoile 
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Il V’apellent la tresmontaigne, !) 
Celle attachie et certaine: 
Toutes les autres ses removent, 
Et lor leurs eschangent et muevent 
Mais cele estoile ne se meut. 
Un art font qui mentir ne peut, 
Par la vertu de la maniere.?) 
Une pierre laide et bruniere, 
Oü li fers volontiers se joint, 
Ont; si esgardent le droit point, 
Puis qu’une aiguile V’ait touchie 
Et en un festu l’ont fichie 

En l’esve la mettent sans plus, 
Et li festus la tient desus; 

Puis se torne la pointe toute 
Contre estoile, si sans doute 
Que ja por rien ne faussera 

Et mariniers nul doutera. 

Quant la mers est obscure et brune, 
Qu’on ne voit estoile n& lune, 
Dont font & l’aiguille alumer;?°) 
Puis n’ont-il garde d’esgarer. 
Contre l’estoile va la pointe, 
Por ce, sont li marinier cointe 
De la droite voie tenir, 

C’est un ars qui ne peut fallır. 
Mout est l’estoile bele et clere; 
Tex devroit estre nostre pere. 
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Ein anderes Zeugniss für die zur Zeit bereits all- 
gemein gewordene Bekanntschaft und Anwendung der 
Bussole findet man in der »Historia orientalis« von 


Qui ne se meut; mont bien la voient, 
Si marinier qui si navoient.?) 


Par cele estoile vout et vienent. 


Et lor sens et lor voie tienent; 


!) Andere Lesart: la tres montaine. P. P. ER. 

?) Andere Lesart: 'la manete. Klaproth hält in beiden 
Fällen ’amanitre, la pierre d’aimant für richtig. 

3) Man beleuchtet die Nadel. | 


'!) Finnaeus sagt bezüglich dieses Abschnittes: »Hoc capıu 
est secundum Hauksbok.« 


?) Ainsi naviguent. P. P. 
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Jacques de Vitry. Dieser Bischof begab sich zur Zeit 
des vierten Kreuzzuges (1204) nach Palästina, kehrte im 
Jahre 1210 wieder nach Europa zurück, begab sich 
hierauf abermals nach dem heiligen Lande, welches er 
noch vor dem Tode des Papstes Honorius II. (im 
Jahre 1227) verliess, um dauernd in Europa zu bleiben; 
er starb im Jahre 1244. Es ist bekannt, dass er die 
Beschreibung Palästinas, welche einen Theil seiner 
»Historia Orientalis« bildet, während eines zweiten Auf- 
enthaltes in Palästina zwischen 1215 und 1220 schrieb. 
Er spricht hierbei von der Anwendung der Magnetnadel 
bei den Seefahrern nicht wie von einer neuen Erfindung, 
sondern erwähnt derselben als einer bekannten That- 
sache, wie dies ja die bereits auf Seite 6 in der An- 
merkung citirte Stelle beweist. 

Eine dritte Stelle findet sich in einem Liede von 
Gauthier d’Espinois, der in der ersten Hälfte des 
XI. Jahrhunderts lebte; in diesem Liede heisst es: 

Tous autresit) come l’aimant degoit?) 
L’aiguillete par force de vertu 


A ma dame tot le mont ®) retennue 


Qui sa beaut€ connoit et apergoit. 

Nicht minder klar spricht Brunetto Latini, »der 
Lehrer des göttlichen Dante«, wie er sich selbst nannte, 
von der Magnetnadel und ihrer Anwendung bei den 
‚Seefahrern. Die. betreffende Stelle ist in seinem, in fran- 
zösischer Sprache geschriebenen Werke, der Tresor, 
enthalten, welcher um das Jahr 1260 erschien.‘) 

vr SR-Ainsı, 

?) Detourne. 
®) Monde. | 
*) J. Klaproth: Lettre & Mr. Al. de Humboldt, p. 44. 
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Albrecht von Bollstaedt (Albertus Magnus) und 
Vincent de Beauvais erwähnen in ihren im XII. Jahr- 
hunderte geschriebenen Werken!) der Magnetnadel und 
ihrer Anwendung in der Schifffahrt. Beide citiren hierbei 
ein Buch »Ueber die Steine«, welches Aristoteles 
geschrieben haben soll. Die Richtigkeit des Citates vor- 
ausgesetzt, hätte man also bereits dem Aristoteles 
die Kenntniss der Bussole zuzuschreiben. Nun ist aber 
das fragliche Buch des Aristoteles weder auf uns ge- 
kommen, noch findet sich dasselbe bei irgend einem der 
classischen Schriftsteller angegeben; ‚diese gedenken viel- 
mehr nur eines Buches unter dem Titel: »Ueber den 


 Stein«, d. h. über den Magnet. Das arabische Werk: 


‚Buch der Steine«, welches eine Uebersetzung des dem 
Aristoteles zugeschriebenen Buches sein soll, ist aber 
voll solcher Kindereien, dass man mit Recht Anstand 
nehmen muss, ein derartiges Machwerk einem so genialen 
Manne, wie Aristoteles, zuzuschreiben; der Autor des- 
selben ist vielmehr ein gewisser Lucas, ein Sohn des 
Serapion.?) Uebrigens wird auch in der Vorrede gesagt, 
dass das genannte Werk nicht eine einfache Uebersetzung 
des dem Aristoteles zugeschriebenen Werkes sei, sondern 
vielmehr nur einen Auszug aus demselben darstelle. 
Ferner kommen in einer Copie der Uebersetzuug (jener, 
welche Klaproth zur Verfügung stand) die von Albertus 
Magnus und Vincent de Beauvais citirten Stellen 
gar nicht vor, sind also höchst wahrscheinlich nicht 
ursprünglich in dem Werke gewesen, sondern vielmehr 


1) De mineralibus, lib. I, tract. III, cap. VI, und Vincentii 
Bellovacensis: Speculi naturalis IH, lib. IX, cap. 19. 
?2) J. Klaproth: Lettre & Mr. Al. de Humboldt, p. 52. 
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von einzelnen Copisten zugefügt worden. Sonach ist es 
nicht gerechtfertigt, auf eine Kenntniss der Bussole bei 
Aristoteles zu schliessen; wohl aber muss diese und 
ihr Gebrauch den Arabern vor der Zeit des Albertus 
Magnus bekannt gewesen sein. Auch unterliegt es 
keinem Zweifel, dass die Europäer die Kenntniss der 
Bussole von den ÖOrientalen erhielten; dies wird nicht 
nur durch die Ausdrücksweise von Jacques de Vitry 
(Seite 46) bewiesen, sondern ergiebt sich auch aus den 
arabischen Bezeichnungen bei Albertus Magnus und 
Vincent de Beauvais.!) | 


In der Zeit zwischen 1226 bis 1270 waren auch 
die Franzosen mit der Anwendung der Bussole bekannt 
geworden, denn Riccioli sagt in seiner Geographie und 
Hydrographie (lib. X, cap. 18): »Unter der Regierung 
Ludwig des Heiligen bedienten sich die französischen 
Schiffer gewöhnlich der Magnetnadel, welche sie in 


einem kleinen Wasserbehälter schwimmend erhielten, 


indem sie das Untersinken der Nadel durch zwei Röhren 
verhinderten.« Hiernach kann als Zeitpunkt, zu welchem 
die Europäer mit der Bussole bekannt wurden, das Ende 
des XII. oder der Anfang des XIII. Jahrhunderts an- 
genommen werden. Auch kann man mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass die Araber früher mit dem 
Gebrauche der Bussole bekannt wurden als die Europäer, 
da bereits um das Jahr 1250, in welchem beiläufig 
Vincent de Beauvais sein Werk vollendete, die arabi- 
schen Worte zohron und aphron für Süd und Nord 


1) Es sind dies die arabischen Worte zohron und aphron für 
Süd und Nord. 
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in der arabischen Uebersetzung des fälschlich dem 
Aristoteles zugeschriebenen Werkes vorkommen. 


Leider sind sehr wenige arabische Werke natur. 
wissenschaftlichen Inhaltes auf uns gekommen. Die erste 
Mittheilung über die Anwendung der Bussole finden wir 
daher erst aus dem Jahre 1242 in dem Werke: »Schatz 


der Kaufleute für die Kenntniss der Steines, 
_ welche von dem aus Kibdjak gebürtigen arabischen 


Gelehrten Bailak verfasst wurde. Bezüglich der Anwen- 
dung des Magnetes in der Schifffahrt heisst es in diesem 
Werke: !) 

»Zu den Eigenschaften des Magnetes ist zu be- 
merken, dass die Capitaine, welche das Meer von Syrien 
befahren, wenn die Nacht so dunkel ist, dass sie gar 
keinen Stern wahrnehmen können, um hiernach die vier 
Weltgegenden zu bestimmen, ein Gefäss, gefüllt mit 
Wasser, nehmen und dieses im Innern des Schiffes, gegen 
den Wind geschützt, aufstellen; dann nehmen sie eine 
Nadel und stecken sie in ein Holzklötzchen oder in 
Röhrchen, derart, dass diese ein Kreuz bilden. Sie werfen 
dieses auf das in dem erwähnten Gefässe befindliche 
Wasser und lassen es daselbst schwimmen. Hierauf 
nehmen sie einen Magnetstein, gross genug, um die 
Handfläche zu bedecken, oder auch kleiner. Sie nähern 
ihn der Wasseroberfläche, geben ihrer Hand eine Drehung 


nach rechts, derart, dass sich die Nadel auf der Wasser- 


oberfläche dreht; dann ziehen sie ihre Hände plötzlich 


und rasch zurück, worauf bestimmte Nadeln mit ihren 


beiden Enden Nord und Süd anzeigen. Ich habe sie mit 


!) J. Klaproth: Lettre & Mr. Al. de Humboldt, p. 59. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume., 4 
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meinen eigenen Augen dies ausführen gesehen während 
meiner Seereise von Tripolis in Syrien nach Alexandrien 
im Jahre 640« (d. h. 1242 nach unserer Zeitrechnung). 

Dieser Erzählung fügt Bailak noch folgende Be- 
merkung bei: »Man sagt, dass die Capitaine, welche das 
indische Meer befahren, die Nadel mit dem Holzkreuze 
durch eine Art Fisch aus dünnem Eisen ersetzen, welcher 
hohl und derart verfertigt ist, dass er, in Wasser ge- 
worfen, auf diesem schwimmt und durch seinen Kopf 
und Schweif die beiden Punkte, Süd und Nord, anzeigt. « 

Die älteste Form der Bussole, d. h. die Wasser- 
bussole, war auch in China in Gebrauch und scheint 
sich dort ziemlich lange erhalten zu haben, da sich noch 
in der gegen Ende des XVI. Jahrhunderts verfassten 
Encyklopädie Ou tsha tsu nachfolgende Stelle findet: 
>Gegenwärtig bedient man sich allgemein der Bussole; 
jedoch haben die T7'schin pan der Magier eine auf dem 
Wasser angebrachte Nadel, deren Richtung beobachtet 
wird. Um der Nadel die magnetische Kraft zu geben, 
wendet man den Magnetstein an.« Andererseits gelangten 
aber auch Bussolen, bei welchen die Nadel unter Ver- 
mittlung eines Hütchens auf einer Spitze aufgehängt 
wird, bald an Stelle der Wasserbussolen zur Anwendung. 
So weiss man z. B. mit voller Sicherheit, dass Vasco 
de Gama im Jahre 1498 nach Umschiffung des Caps 
der guten Hoffnung in den indischen Gewässern Piloten 
angetroffen hat, welchen die Benützung der Seekarten 
und der Bussole ganz geläufig war. Hierbei bestand die 
Bussole aus einem magnetischen Eisenblechstreifen, 
welcher nach Art der gegenwärtig üblichen Bussolen 
auf einer Spitze aufgehängt war. | 


- der 
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Aus sämmtlichen bisher citirten Stellen scheint 
:-h nunmehr endgiltig folgendes Resultat zu ergeben: 
= allen uns bekannten Völkern sind die Chinesen am 
Een mit der Magnetnadel und der Eigenschaft. der- 
selben, die Nord-Südrichtung anzuzeigen, bekannt. Zwar 
jässt sich nicht beweisen, dass die Chinesen als Erfinder 
Bussole zu betrachten sind und ebensowenig der 
Zeitpunkt fixiren, zu welchem die Erfindung gemacht 
wurde oder zur Kenntniss der Chinesen Ben Als 
ältestes Document hat man nach dem SeBSHNAEN GE 
Stande der Forschung das Werk des Han fa tsö zu 
betrachten (siehe S. 31) und kann daher mit Sicherheit 
annehmen, dass die Bussole im IV. Jahrhunderte vor 
unserer Zeitrechnung von den Chinesen zu ihren land: 
reisen bereits benützt wurde. Man ist nicht unberechtigt, 
anzunehmen, dass den europäischen Völkern die Kenntniss 


“der Bussole durch die Araber vermittelt wurde, während 


diese ihre Kenntniss direct oder indirect den Chinesen 
verdanken. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Araber 
ungefähr 80 Jahre vor Guyot de Provins mit der 
Anwendung der Bussole in der Schifffahrt vertraut 
waren, die europäischen Völker aber zur Zeit der ersten 
Kreuzzüge Kenntniss hiervon erlangten. Es möge nur 
noch bemerkt werden, dass man die Bezeichnung der 
Weltgegenden durch 32 Windstriche den Holländern 
zuschreibt und in das XVI. Jahrhundert verlegt. 

Um die Erfindungsgeschichte des Compasses ab- 
zuschliessen, muss noch einer ebenfalls schon lange 
gebräuchlichen zweiten, oder, mit Rücksicht auf die ur- 
sprüngliche Benützung bei den Chinesen, dritten Anwen- 


dungsart gedacht werden, nämlich jener im Bergbau 
A 
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beim Markscheiden (Abgrenzung des Baues unterhalb 
der Erde gegen andere Reviere, Herstellung des Gruben- 
risses, Bestimmung der Richtung der Stollen u. s. w.). 
Diese Anwendung darf wohl als eine deutsche Erfindung 
bezeichnet werden, da ein Deutscher, Namens Agricola 


(recte Georg Bauer, geb. 1490 zu Glauchau, gest. 1555 


als Bürgermeister von Chemnitz), in seinem Werke: »De 


re metallica« (1530) den Grubencompass zuerst be. 


schrieben und abgebildet hat. Die Eintheilung desselben 
ist die noch heute übliche in zweimal 12 Stunden. Nach 
Erasmus Reinhold’s Tode (1553) erschien ein von 
diesem geschriebenes Buch unter dem Titel: »Vom 
Markscheiden, kurzer und gründlicher Unterricht durch 
Erasm. Reinh. Doctorem, Erfurt 1574« als erste voll- 
ständige Anleitung zur Markscheidekunst. Dem Berg- 
meister Balthasar Rössler endlich dankt man den ge- 
bräuchlichen Hängecompass mit doppelt ringförmiger 
Aufhängung (1673). ; 


Sieht man von der Einführung der Bussole bei 
den europäischen Völkern im XI. und XII. Jahrhunderte 
ab, so ist in der Erkenntniss des Magnetismus eigentlich 
nahezu zwei Jahrtausende hindurch kein Fortschritt zu 
verzeichnen. Was Lucretius im I. Jahrhunderte v. Chr., 
Plinius und Plutarch im I. Jahrhunderte n. Chr. und 
Claudianus im IV. Jahrhunderte n. Chr. über den 
Magnetismus mitzutheilen wussten, war grösstentheils 
auch schon Plato im V. Jahrhunderte v. Chr. bekannt; 
diese geringen Kenntnisse erhielten aber, wie gleich 
gezeigt werden soll, erst im XV. Jahrhunderte n. Chr. 
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durch die Entdeckung der Declination eine Rembene, 
werthe Erweiterung. Bei einer so auffälligen Erscheinung 
yerlohnt es sich wohl der Mühe, den Ursachen nach- 
zuforschen, welche einerseits jede Erweiterung on 
Kenntnisse bei den Alten hintanhielten und andererseits 
eine vollständige Stagnation im Mittelalter bewirkten. 
‚Das Alterthum,« sagt Lange!) sehr zutreffend, »hatte 
die Personification aufs strengste durchgeführt und war 
darüber nur selten dazu gekommen, die Natur als Natur | 
anzuschauen oder gar darzustellen. Ein schilfbekränzter 
Mann war der Ocean, eine Nymphe der Quell, ein Faun 
oder Pan die Flur und der Hain. Eine wahre und daher 
„uch erfolgbringende Naturbetrachtung konnte erst nach 
der Entgötterung der Gefilde eintreten.« Be 
Rufen wir uns die Erklärung, welche Lucretius 
(5. 12) über die magnetischen Erscheinungen giebt, ins 
Gedächtniss zurück, so müssen wir trotz aller sonstigen 
Mängel dieser Theorie zugeben, dass hierin die Grund- 
idee der epikureischen Physik überhaupt eine ausser- 
ordentlich feine und consequente Ausbildung erhalten 
hat. Alle Körper werden in ihren Poren von kleinsten 
Körperchen oder Atomen erfüllt, die in ständiger Be- 
wegung von allen Körpern nach allen Richtungen hin 


_ immerwährend ausstrahlen. Es war dies im Gregensatze 


zu der gegenwärtig in den Naturwissenschaften herrschen- 
den Vibrationstheorie eine Theorie der allgemeinen Ema- 
nation. Wie mit Hilfe derselben die magnetischen Er- 
scheinungen ihre Erklärung fanden, wurde weiter oben 
gezeigt. Die Ueberlegenheit dieser Erklärung über jene 


!) F, A. Lange: Geschichte des Materialismus und Kritik seiner 
Bedeutung in der Gegenwart, Iserlohn 1881, p. 137. . 
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welche die Wirkung des Magnetsteines einer Beseelung 
oder der zwischen allen Körpern herrschenden Sympathie 
und Antipathie zuschreibt, ist leicht einzusehen. Bei den 
letztgenannten Erklärungsweisen ist schon durch die 
blosse Annahme einer Seele, beziehungsweise der die 
Körper der ganzen Welt beherrschenden Sympathie und 
Antipathie die vollständige Erklärung der Erscheinung 
gegeben, jede weitere Frage ausgeschlossen und daher 
auch jede Anregung zu weiterer F orschung unterdrückt. 
Die Erklärungsweise des Lucretius hingegen wäre voll- 
kommen geeignet, gerade das Gegentheil zu bewirken. 
Ganz abgesehen davon, dass die Beantwortung der zu- 
nächst liegenden Frage, warum der Magnet nur das 
Eisen und nicht auch andere Körper anzieht, schon eine 
nicht ganz ungezwungene ist, drängen sich unwillkürlich 
noch andere Fragen auf, deren Beantwortung nur weitere 
Untersuchungen der Erscheinung ermöglichen. Man 
könnte z. B. fragen, warum treten in den leeren Raum, 
welcher durch die Ausströmungen des Magnetes zwischen 
diesem und dem Eisen geschaffen wurde, nicht auch 
andere, leichter bewegliche Körper als das Eisen? 
Wieso kommt es, dass die vom Magnete ausströmenden 
Theilchen die Luft verdrängen und doch das Eisen nicht 
zurückhalten? Diese Theorie bildete also durchaus kein 
Hemmniss für einen weiteren Fortschritt in der Erkennt- 
niss der Naturerscheinungen; »allein allenthalben,« sagt 
Lange (l. c.), »wo es gegolten hätte, von der Anschauung 
ausgehend, durch Variation und Combination von 
Beobachtungen zur Entdeckung der Gesetze zu gelangen, 
blieben die Alten zurück. Den Idealisten fehlte der Sinn 
und -das Interesse für die concrete Erscheinung; die 
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Materialisten waren nur zu sehr geneigt, bei sus nn 
Anschauung stehen zu bleiben und sich mit der nac * 
liegenden Erklärung zu begnügen, statt der Sache au 
165 


den Grund zu gehen.« 


Grosse politische und religiöse Dee 
- . Alterthum begonnen hatten und im Mittelalter 1 = 
ee nahmen, beschäftigten die Geister vollauf un 
t : en sie jener Ruhe und Sammlung, welche ein 
M a Erforderniss erfolgreicher Naturforschung 
bilden. Brerhenland war (im 1. ae 2 a 
eine römische Provinz geworden und Rom = ;: = 
Herrschaft allmählich fast über die ganze 2 
kannte Welt aus. Die von Kampf = Kampf ei ae 
die Weltherrschaft erstrebenden Römer hatten E : 
Zeit noch Lust, die Naturwissenschaften zu : 
Athen sowohl, als auch Alexandrien, wo ihre es 
deutung als Sammelpunkte der Gelehrten = a er 
hohen Schulen bestanden nicht mehr, da, a 
Rang besass oder erringen wollte, dem re en = 
zueilte. Dies hatte zur Folge, Ders die Sn Es 
geistige Ueberlegenheit der von nnEN ar ii 
Griechen anerkennend, zu letzteren ın die Schule g ae 
Die Söhne der vornehmen Römer erhielten von en @ 
schen Meistern ihre Erziehung und jeder Römer, ve > 
auf höhere Bildung Anspruch machte, war der en 
schen Sprache mächtig. Es bedurfte aber en 
einer längeren Zeit dazu, dass sich die Sieger > ee 
Wissen der Besiegten aneigneten. Nachdem dieser ee } 
sich vollzogen hatte, wäre allerdings eine Fortbi ar | 
der ererbten Wissenschaft möglich SEWeBeh, en N 
dieser Zeit nicht schon fortwährende Kämpfe im Inneren 


unbedi 
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des römischen Reiches und gegen die von aussen stets 


mächtiger andrängenden Feinde die Römer vollauf in 
Anspruch genommen hätten. 


Nicht wenig trug zum Stillstande in den Natur- 


wissenschaften der Umstand bei, dass die rapid fort- 
schreitende Ausbreitung einer neuen Religion, des Christen- 
thums, alle Geister in Aufregung brachte. ( 
christlichen Religion zur Staatsreligion durch Constantin 
den Grossen im Jahre 324.) Vor der Beschäftigung mit 
religiösen Dingen, d.h. göttlicher Wissenschaft, musste 
natürlich jede andere Wissenschaft und namentlich jede 
Art Naturforschung zurücktreten. 
Cultus, die klare F ormulirung der Dogmen, die Begrün- 
dung der christlichen Hierarchie u. Ss. w. waren Arbeiten, 
welche die gesammte Geistesarbeit für sich in Anspruch 
nahmen. Auch erwies sich die neue Lehre den heidni- 
schen Philosophen gegenüber durchaus nicht freundlich 
gesinnt, sondern unterdrückte vielmehr das Studium der- 
selben. (Papst Gregor I. der Grosse 990—604.) 

Zum Theile gleichzeitig mit der Ausbreitung der 
christlichen Religion und zum Theile Hand in Hand mit 
ihr vollzogen sich die grossen Völkerwanderungen in 
Europa und erhielten bekanntlich erst gegen Ende des 
VII. Jahrhunderts (durch die Wiederaufrichtung des 
weströmischen Kaiserreiches unter Karl dem Grossen) 
eine Art Abschluss. Eifrige Pfleger der Naturwissen- 
schaften wurden die Araber, nachdem sie ihre grossen 


Erklärung der 


Reiche gegründet hatten. Die Abbassiden zogen nach 


Erlangung der Chalifenwürde (750 n. Chr.) Gelehrte 
aller Nationen an ihren Hof, errichteten Schulen und 
Akademien, wie z. B. die so berühmt gewordene hohe 


Die Feststellung des 
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Schule zu Bagdad. Mit ihnen wetteiferten in Spann die 
omajjadischen Chalifen; die Araber gründeten en 
Spanien allein 14 Akademien, worunter a s 
weitaus hervorragendste wurde — und bald nn e 
die wissensdurstige Jugend ebenso zu Gi a 
Akademien, wie einst die jungen Römer die a en 
Philosophenschulen besuchten. Doch trotz ass ernsten 
Strebens und trotz der thatkräftigen Kördörung nn 
Seite aufgeklärter Herrscher haben die Eu in = 
Physik im Allgemeinen nur geringe a 
macht und speciell die Lehre vom Magnetismus in nn 
Weise weiter gebracht. Die Hauptursache dieser ® 
scheinung hat man wohl darin zu erkennen, Er er 
einzig richtige Weg, nämlich der der RR = 
Forschung, noch nicht erkannt war. Hingegen a i 
sich die Araber ein hervorragendes ne AWO 

um unsere Disciplin, als auch um die a 
schaften überhaupt dadurch erworben, dass er 
Schriften der Alten eifrig aufsuchten, und ins 
Arabische übersetzten. Sie sind als die Bewahrer der 
gesammten Wissenschaften der Alten zu Be zu 
einer Zeit, in welcher durch das stürmische a 
gewoge ohne ihre Hilfe wohl wahrscheinlich jede Spur 


classischer Cultur und Wissenschaft vernichtet worden 


. Inzwischen hatten auch die christlichen Völker die 
ersten stürmischen Zeiten überwunden und Bean Ei 
allmählich zu consolidiren; sie waren nun bereit, die Er , 
schaft der Araber anzutreten. Gleichwie air None un | 
Araber die Pflege der Wissenschaften damit DESannEn, 
dass sie die Schriften der alten griechischen Philosophen 
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eifrigst studirten, ebenso warfen sich auch die christ- 


lichen Völker zunächst auf dieses Studium. Die Möglich- 
keit hierzu boten anfänglich die arabischen Uebersetzungen 
und erst in viel späterer Zeit ging man auf die Originale 
zurück. Doch wurde auch das Studium der griechischen 


Philosophen insoweit eingeschränkt, als nichts gelehrt 


werden durfte, was nicht auch die christliche Kirche 


‚lehrte, nichts, was den Dogmen der letzteren widersprach 


oder entgegen zu sein schien. So wurden z. B. auf der 
Synode zu Paris im Jahre 1209 und ebenso auf dem 
Lateranconcil unter Innocenz II. im Jahre 1215 die 
Physik und die Metaphysik des Aristoteles verboten, 
weil sie zu Ketzereien Anlass gegeben hätten und zu 


bisher unbekannten Ketzereien künftig Anlass geben 


könnten. !) Daher kam es, dass die Scholastiker — so 


nennt man die Repräsentanten jener beschränkten Philo- 


sophie — gar nicht daran dachten, die Natur selbst zu 


beobachten; sie studirten nur den Aristoteles, statt in 


dessen Werken die Naturwissenschaften. Unter sol- 
chen Umständen kann es daher auch nicht befremden, 
dass Pater Scheiner (im XII. Jahrhundert), als er die 
neu entdeckten Sonnenflecken im Fernrohre zeigen wollte, 
von dem Jesuitenprovincial die Antwort erhielt: » Wozu, 
mein Sohn, ich habe den Aristoteles zwei Mal durch- 
gelesen und nichts Derartiges gefunden. Die Flecke exi- 
stiren nicht, sondern sind nur Fehler Deiner Gläser oder 
Deiner Augen.« | 
Obschon die Scholastik keine positive Errungen- 
schaft in den Naturwissenschaften aufzuweisen hat, viel- 
mehr ein starres System von Ausdrücken und Begriffen 


') F..Rosenberger: Geschichte der Physik, I. Th., p. 90, 92, 
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herstellte, welches durch Jahrhunderte andauernde Uebung 


‚gefestigt, den Fortschritt wesentlich hemmte, so darf ihr 


doch ein wesentliches Verdienst um die geistige Entwick- 
jung der Menschheit nicht abgesprochen werden. ANNE 
das Theologenlatein jener Zeit,« sagt Lange, !) 80 bil- 
deten auch die Formeln der Scholastik ein gemeinsames 
Element geistigen Verkehrs für ganz Europa. Von der 
formalen Denkübung abgesehen, die auch in gen. ent- 
artetsten Form der aristotelischen Philosophie noch höchst 
bedeutend und wirksam blieb, war dieselbe Gemein- 
samkeit, welche das alte System geschaffen hatte, bald 
auch ein vorzügliches Medium für die Verbreitung 
neuer Gedanken. Die Zeit des Wiederauflebens der 
Wissenschaften fand eine Verbindung unter den Gelehrten 
Europas vor, wie sie seitdem nie wieder dagewesen ist. 
Der Ruf einer Entdeckung, eines bedeutenden Buches, 
eines literarischen Streites verbreitete sich, wo nicht 
schneller, so doch allgemeiner und gründlicher als in 
unserer Zeit durch alle gebildeten Länder.« 


4. Die Declination und Inclination. 


Kehren wir nun nach dieser Abschweifung, die wir 
zur Erklärung des langen Stillstandes der Naturwissen- 
schaften hier einzuschalten für nöthig erachteten, wieder 
zu unserem Gegenstande zurück, so wird sich uns zu- 
nächst die Frage aufdrängen, wieso nicht kurze Zeit 
nach der Erfindung der Bussole und deren Einführung in 
die europäische Schifffahrt auch die Declination entdeckt 


" Geschichte des Materialismus, Iserlohn 1881 (H. Cohen) 


= 159. 
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wurde, was doch um so eher zu erwarten war, als die 
Chinesen schon lange Zeit hiervon Kenntniss hatten. In 
der That liegen für die Erklärung dieses auffälligen 
Umstandes noch andere Gründe vor, als die eben mit- 
getheilten, welche die naturwissenschaftlichen Forschungen 
überhaupt zum Stillstande brachten. Die europäische 
Bussole besass nämlich einerseits anfänglich keine Kreis- 
theilung, welche die Wahrnehmung der N adelabweichung 
leicht ersichtlich zu: machen im Stande gewesen wäre: 
andererseits war die Abweichung im XII. und XIV. Jahr- 
hundert im südlichen Europa wirklich nur gering. Welchem 


Europäer endlich die Beobachtung zuerst gelang, lässt 


sich nicht mit voller Sicherheit feststellen. 


Ihevenot!) erzählt in einer Reisebeschreibung, 


er habe einen von Peter Adsigerius geschriebenen Brief 
gesehen, woraus hervorgeht, dass Adsigerius schon im 
Jahre 1269 eine Abweichung der Nadel um 5° wahr- 
genommen habe. Neben dieser unsicheren und unbe- 
stimmten Angabe muss aber erwähnt werden, dass 
Christoph Columbus gelegentlich seiner ersten Ent- 
deckungsreise nach Amerika zu seinem Erstaunen das 
Nordende der Magnetnadel etwa um einen halben Strich 
(5'/,°) nach Westen abweichen sah, als er 200 Seemeilen 
von Ferro am 13. September 1492 bei Sonnenuntergang 
eine astronomische Beobachtung machte. Es ist allerdings 
auffallend, dass Columbus ebenso wenig wie einer der 
anderen Seefahrer seiner Zeit der östlichen Declination 
im Mittelmeere gedenkt. Da die östliche Declination 
daselbst gegen Ende des XV]. Jahrhunderts noch unge- 
fähr 9° betrug und seit dieser Zeit abnahm, so musste 
') Recueil des voyages, Paris 1681. 8. 
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sie im XV. Jahrhundert noch grösser gewesen Sch Hatte 
vielleicht nur der Umschlag der östlichen in eine west- 
liche Declination, als Columbus von dem Hafen Palaos 
aus nach Amerika fuhr, ihn in Erstaunen versetzt und 
zur Entdeckung der Abweichung geführt? Bossen. 
dorff!) meint, es sei auch möglich, dass man den im 
Mittelländischen Meere üblichen Compassen der Magnet- 
nadel schon eine solche Stellung gegen die sogenannte 
Windrose gegeben habe, dass sie genau nach Norden 
zeigte. Es sei dies um so glaublicher, als man noch 
lange, nachdem die Declination als Thatsache een 
war, ziemlich allgemein die Meinung hegte, es sei die- 
selbe etwas zufälliges und rühre von einer fehlerhaften 
Construction der Magnetnadel her, weshalb man denn 
auch allerlei Versuche machte, Magnetnadeln zu con- 
struiren, die genau nach Norden zeigen sollten. 

Wenn nicht früher, so kannte Columbus aber 
jedenfalls einige Jahre nach der oben angegebenen Zeit 
auch die östliche Abweichung in den europäischen e 
wässern. Es beweist dies ein im October 1498 von ihm 
aus Haiti geschriebener Brief, aus welchem Ar Va Hum: 
boldt?) die betreffende Stelle in nachstehender wo 
wörtlich übersetzt hat: »Jedesmal, wenn ich von Spanien 
nach Indien segle, finde ich, sobald ich hundert See- 
meilen nach Westen von den Azoren gelange, eine BUBSET, 
ordentliche Veränderung in der Bewegung der enge 
lischen Körper, in der Temperatur der Luft und in der 
Beschaffenheit des Meeres. Ich habe diese Veränderungen 
mit besonderer Sorgfalt beobachtet, und erkannt, dass 


1) Geschichte der Physik, Leipzig 1879,.2.:20. 
?) Kosmos II, p. 316. 
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die Seecompasse (agujas de marear), deren De- 
elination bisher in Nordosten war, sich nun 
nach Nordwesten hinüber bewegten; und wenn 
ich diesen Strich (raya), wie den Rücken eines Hügels 
(como quien traspone una cuesta), überschritten hatte, 
fand ich die See mit einer solchen Masse von Tang, 
gleich kleinen Tannenzweigen, die Pistazienfrüchte tragen, 
bedeckt, dass wir glauben mussten, die Schiffe würden 
aus Mangel von Wasser auf eine Untiefe auflaufen.« 
Gilbert!) und Ricciolus?) nennen hingegen als 
die ersten, welche die Declination beobachtet haben, 


Gonzales Oviedo und Sebastian Chabot. Da aber ° 


für die in Rede stehende Entdeckung durch die beiden 


letztgenannten spätere Zeitpunkte angegeben werden als. 


‚der 13. September 1492, so erscheint hierdurch Colum- 
bus’ Prioritätsanspruch nicht alterirt. Auch unterliegt es 
keinem Zweifel, dass Columbus der erste Europäer 
war, welcher die Verschiedenheit der Declination an den 
verschiedenen Punkten der Erdoberfläche wahrnahm. 
Immerhin erforderte es noch eine Reihe von Jahren, bis 
die Declination allgemein bekannt war, ja, Pedro de 
Medino glaubte sogar im Jahre 1545 noch die Decli- 
nation leugnen zu müssen, annehmend, die Abweichung 
der Nadel von der genauen Nord-Südrichtung rühre von 
einer fehlerhaften Magnetisirung her oder wäre nur einer 
ungenauen Beobachtung der Seeleute zuzuschreiben; bei 
Nonius lag die Ursache der Abweichung in der ab- 


') J. €. Poggendorff: Geschichte der Physik, Leipzig 1879, 
p. 271. | 

°) J. €. Fischer: Geschichte der Physik, Göttingen 1801, 
Bd. 1, p. 253. | 


» 


neh 
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nden magnetischen Kraft bei längerem Gebrauche 

“ del. Als jedoch, in Folge der vielseitig unternom- 
r  knaeireisen: und Forschungsexpeditionen, 
be Berichte von Seefahrern bekannt wurden, in 
u... die Declination als thatsächlich vorhanden dar- 
e- Ei wurde, mussten sich endlich auch die Gelehrten 
E- en ie neu entdeckte Thatsache anzuerkennen, 
em 5: nicht ihren Theorien sich unterordnen liess. 
e es späteren Beobachtern der Declination sind 


ch zu nennen Georg Hartmann, Orontius Finaeus 
no 


nd Robert Norman. Hartmann, der sich viel mit 
Eu 


Anfertigung von Instrumenten befasst hatte, beobachtete 
bereits im Jahre 1536 die Declination und bestimmte En 
für Nürnberg, wo er Vicar an der Sebaldus-Kirche > 
E4101/,°%,1) in Rom zu '6°.?) Finaeus fand die Decli- 
nation für Paris im Jahre 1550 gleich 8% und der . 
länder Norman besprach in einer im Jahre 1580 ver- 
öffentlichten Schrift, betitelt: »The new ee aus- 
führlich denselben Gegenstand. Auf die hierin ausge- 
sprochene Vermuthung über die Ursache der Erscheinung 
werden wir weiter unten noch zurückkommen. Zu be- 
‚merken ist noch, dass William Burroughs der im 
Jahre 1580 erschienenen dritten Auflage des genannten 
Werkchens ein Verzeichniss der damals bekannten Ab- 
weichungen der Nadel an verschiedenen Punkten der 
Erdoberfläche beigab und zugleich den Versuch machte, 
die Declination an verschiedenen Orten durch eine Formel 


us! ipti jatorii et horologi 
!) Levin Hulsius: Descriptio et usus vıat g 


solaris, Nürnberg 1597. | 
?) Dove: Repertorium, I. 129; Poggendorff: Geschichte 


der Physik, 1879, p. 273. 
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auszudrücken. Porta regte in seiner Magia naturalis 
(1589) den Gedanken an, mit Hilfe einer Bussole durch 
die Declination die geographische Länge bei Fahrten 
auf dem Meere zu bestimmen. Diese Idee fusste darauf, 
dass damals die Declination für Italien östlich 90 betrug, 
bei den Azoren gleich Null war und in Westindien in 
eine westliche überging. !) Es führte aber der eine wie 
der andere Gedanke zu keinem praktischen Erfolge. 
Nachdem einmal die Declination erkannt und all. 
gemein anerkannt war, nachdem man die Verschieden- 
heit derselben an verschiedenen Punkten der Erdober- 
fläche beobachtet hatte, konnte natürlich auch ihre 
Veränderlichkeit mit der Zeit aber auf einem und dem- 
selben Punkte der Erde den Beobachtern nicht mehr 
entgehen. Der Professor der Astronomie am Gresham 
College zu London, Henry Gellibrand, bestimmte die 
Declination in London für das Jahr 1634 zu 40 5. östlich 
und verglich diese Bestimmung mit jener von Norman 
im Jahre 1576 (11° 15‘ östlich) und der von Gunther 5) 
im Jahre 1622 (6° 12° östlich. Die Declination zeigte 
somit vom Jahre 1576 bis zum Jahre 1634 eine ganz. 
bedeutende Abnahme, nämlich um mehr als 7°. Gelli- 
brand hat diese Entdeckung im Jahre 1635 veröffent- 
licht und damit, namentlich be; den Seefahrern, grosses 
Aufsehen erregt. Seine in der diesbezüglichen Abhand.- 


') Poggendorff: Geschichte der Physik, p. 273, 274 und 133. 
Porta schrieb sein Werk im Alter von 15 Jahre 
ist aber nicht auf uns gekommen. 


) Gunther soll bereits im Jahre 1622, also vor Gelli- 


brand, die Veränderung der magnetischen Declination entdeckt haben. 
(Pogg., Gesch. d. Phys., p. 275.) 


n; die erste Ausgabe 
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esprochene Ansicht über die fortschreitende 
er RE. r Declination wurde dadurch bestätigt, dass 
u im nordwestlichen Europa bereits im Jahre 1660 
e h Norden zeigte; von da ab ging die vorher 
e.;  ichung in eine westliche über bis an 
210 wo sie mit 24° 41' 42° ihr Maximum erreichte 
E B wieder abnimmt. Nimmt man einen ebEusg 
e n. Rückgang an, so muss die Magnetnadel im 
E. 1978 abermals genau nach Norden zeigen. 
a 


| 


Ein weiterer Fortschritt in der Kunde vom Erd- 
tismus wurde durch die Entdeckung der Neigung 
>, clination der Magnetnadel gemacht. Als Ent- 
E. reiben ist.Georg Hartmann zu betrachten, 
R ‘ als erster über eine derartige Beobachtung in 
.. Briefe !) berichtet, den er am 4. März 1544 an 


den Herzog Albrecht von Preussen schrieb; es heisst 
den | 


daselbst: »Zu dem Anderen, N Aneg ich nn diess ® 
dem Magneten, dass er sich nicht allein wendet 2 EL 
Mitternacht und lenket sich gegen den oe um Be 
oder minder, wie ich es gemeldet habe; sondern * n 
auch unter sich. Diess ist also zu beweisen. Ich Bi 
Zungele, ein Finger lang, das 10 sag a Di 
wasserwagerecht auf einem ee u er Ri 

rgends sich zur Erde neige, El 
E gleich in der Wage stehe. So ich aber der Orte 


1!) Dieser Brief, dessen Original sich a Berliner a 
Archiv befindet, enthält die a Bean. en 2 n 
und Experimente, welche Hartmann er Jahre BB: 
Ferdinand von Böhmen in Nürnberg gezeigt Ba und ist a nn 
in H. W. Dove, Repertorium der Physik, Berlin 1838, II. af 0. 
E Urb Be .,.Di Elektricität im Alterthume. 
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eins bestreiche, sei gleich, welches Ort sei, so bleibt das Zungele 
nicht mehr wagerecht stehen, sondern fällt unter sich um 
9% mehr oder minder. Ursach, warum dies geschieht, habe 
ich königl. Majestet nicht wissen anzuzeigen.« 


Da zur Zeit die Inclination etwa 70° betragen haben 
dürfte, ist das von Hartmann erhaltene Resultat aller- 
dings ein von der Wahrheit ziemlich bedeutend abweichen- 
des zu nennen. Trotzdem muss ihm aber die Entdeckung 
der Thatsache als solcher zugestanden werden, und zwar 
um so mehr, als sie sich zu seiner Zeit, wo nur Decli- 
nationsnadeln, d. h. nur auf einer verticalen Drehaxe auf- 
gehängte Nadeln bekannt und im Gebrauche waren, der 
Beobachtung leicht entziehen konnte. Eine geringe Nei- 
gung der einen Hälfte einer Declinationsnadel schrieb 


man einer ungenauen Aufhängung oder dergleichen zu 


und beseitigte sie etwa durch Aufkleben von Wachs auf 
die andere Hälfte. Hartmann erkannte aber ganz richtig, 
dass nicht die Schwerkraft, sondern eine magnetische 
Kraft der Nadel die Neigung ertheilt. | 


Die erste genauere Beobachtung und zugleich Mes- 
sung rührt von Robert Norman her, welcher auch die 
Thatsache feststellte, dass Stahl durch Magnetisiren keine 
Veränderung seines Gewichtes erleidet. Norman verfer- 
tigte ein Inclinatorium, bei welchem sich die Nadel um 
eine horizontale, möglichst genau durch ihren Schwer- 
punkt geführte Axe drehen konnte; eine derartig auf- 
gehängte Nadel kann, mit ihrer Ebene in den maeneti- 
schen Meridian gestellt, bekanntlich ungehindert der 
magnetischen Kraft folgen. Mit diesem Instrumente. be- 
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:mmte Norman in London die Inclination für das 
nr 1576 zu 51° 50.) 
J - Hiermit sind wir beim Beginne einer neuen Epoche, 
welche durch W. Gilbert’s berühmtes Werk »De mag- 
te _ magneticisque corporibus et de magno magnete 
Eure, physiologia nova« (London 1600) eingeleitet 
wurde, angelangt und schliessen daher die Geschichte 


des Magnetismus. 


1. 
Der Bernstein. 


Wenn man den Kenntnissen nachforscht, welche 
die Alten aus dem Gebiete der Elektricitätslehre be- 
sessen haben, so findet man, dass sich ihr ganzes Wissen 
auf die anziehende Kraft des geriebenen Bernsteins ber 
schränkt; es mag hier gleich bemerkt werden, dass sie 


weder die im Bernstein wirkende Kraft als dieselbe er- 


- kannten, welche die Erscheinungen der atmosphärischen 
Rlektricität bewirkt, noch den Zusammenhang zwischen 
Elektricität und Magnetismus ahnten. Wenn Plinius‘) 
sagt, der Bernstein ziehe leichte Gegenstände ebenso an, 
wie der Magnetstein das Eisen, so ist dies eben nur eine 
Vergleichung zweier ähnlicher Wirkungen, und berech- 
tigt durchaus nicht zu der Annahme, Plinius habe durch 
diese Nebeneinanderstellung auf eine Verwandtschaft der 
diese Wirkungen hervorrufenden Kräfte hindeuten 


1) Musschenbroek: Dissertatio de Magnete in Diss, phys. et 
geometr., I. 189; Pogg. Gesch. d. Phys. 278. 


2) Hist. nat. lib. XXXVI, 2: 
5% 


68 Das Elektron der Alten. 


wollen. Um einer solchen Vermuthung auch nur einen 
Schein von Berechtigung zu geben, dürften sich die Kennt- 
nisse der Alten doch nicht auf die ganz alleinstehende 
Beobachtung der Anziehungskraft des geriebenen Bern- 
steins beschränken. 


I. Das Elektron der Alten. 


So wenig jedoch die Alten über den Bernstein 
wussten, so viel haben neuere Forscher über denselben 
geschrieben, sowohl über den Namen und das Vorkommen 
desselben, als auch über dessen Entstehung und seine 
Arten. ') Schon über die Bezeichnungen #4.r00v und 
electrum, welche die Griechen und Römer dem Bern- 
stein gaben und wovon unser »Elektricität« abgeleitet 
ist, sind sehr verschiedene Ansichten verfochten worden. 
Als ursprüngliche Bedeutung des Wortes Elektron wur- 
den Bernstein, eine Goldlegirung, ein glänzender Körper 


überhaupt, eine Art Email, ja sogar Platin betrachtet 


!)J. Beckmann: Beyträge zur Geschichte der Erfindungen, 
Bd. I und IV, Leipzig 1786 und 1799; Buttmann: Mythologie, Bd. II 
da. Anhang), »Über das Elektron«; Delaunay: Mineralogie der 
Alten, Th. II; Gessner M.: De electro veterum, Comment. soc. Göt- 
ting. 1753, Bd. III, p. 67; F. Hoefer; Histoire de la Chimie depuis 
les temps les plus recules, jusqu’& notre Epoque, Paris 1842 und 1843, 
über Platina; A. v. Humboldt: Kosmos, Bd. I, p. 194 und 435, 
Bd. I, p. 163 und 409; Klaproth: Lettre A M. A, de Humboldt 
p. 123; H. Kopp: Geschichte der Chemie, Bd. IV, 1846, p. 220, 
über Platina; J. S. C. Schweigger: Über das Elektron der Alten, 
Greifswald 1848; Ueber Platina, Altes und Neues (Journal für prak- 
tische Chemie), Bd. XXXIV, p. 385; Th. H. Martin: Du succin, in 
Memoires de l’Academie des inscriptions, T. VI, 1. scr. 1, partie 


1860; etc. 
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d die Richtigkeit jeder dieser Meinungen durch mehr 
4 weniger stichhältige Gründe zu stützen gesucht. 
E- wir auf diese näher eingehen, möge jedoch vor- 
P seeschickt werden, als feststehend ist zu betrachten, 
4 i einerseits nach Herodot’s Zeiten die Wörter 
ron. und »electrum« gewöhnlich zur Bezeich- 
nung des Bernsteins gebraucht wurden, Ba 
„ber gleichzeitig hierunter ein Metall von annähernd 
gleicher Farbe, d. h. eine Gold-Silberlegirung verstan- 
den wurde. 

Bezüglich der Bedeutung der Wortes Elektron vor 
Herodot hält Plinius dafür, es sei eine Metalllegirung 
darunter zu verstehen. Er sagt nämlich: !) »Enthält Gas 
Gold !/, Silber, so heisst es Electrum. Man findet es in 
den Gruben neben dem Minengolde. Man bereitet auch 
künstliches Electrtum durch Zusammenschmelzen von 
Gold mit Silber.... Das Electrum wurde schon früh- 
zeitig sehr geschätzt, denn Homer z.B. sagt, die könig- 
liche Burg des Menelaus schimmere von Gold, Electrum 
und Elfenbein. Zu Lindus auf der Insel Rhodus steht 
ein Tempel der Minerva, in welchen Helena einen 
Becher aus Electrum weihte, und die Geschichtsschreiber 
bemerken hierzu, dass derselbe so gross wie die Brust 
der Spenderin sei.«e Die Stelle im Homer, auf welche 
sich Plinius bezieht, lautet in der Voss’schen Ueber- 
setzung: °) | | 

»Und des Goldes und Ambra’s und Elfenbeines und Silbers,« 
wobei Voss das Wort n&%roov mit Ambra übersetzt hat. 


Buttmann glaubt hingegen unter Elektron in diesem. 


1) Hist. nat. lib. XXXII, 23. 
2) Odyssee, IV, v. 73. 
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und den nachstehend citirten Versen den Bernstein er- 
kennen zu sollen. 


»Bracht’ ein goldnes Geschmeide, besetzt mit köstlichem Bernstein« 


Pe Be ee) 1 8 Pe me: een ME nme, di Aa > en Nee 1 | re 


— 


»Lauteres Gold, mit Ambra besetzt, der Sonne. vergleichbar.« !) 

Er beruft sich, um seine Ansicht zu stützen, auf 
eine grössere Anzahl älterer Autoren. Buttmann will 
auch die Entstehung des Wortes Elektron erklären, indem 


er dieses von dem Zeitworte #xeıv — ziehen, ableitet. 
Da sich aber diese Mittheilung, wie Th. H. Martin (l. c.) 


gezeigt hat, nicht hinlänglich sicher rechtfertigen lässt, 
soll auch hier nicht näher darauf eingegangen werden. 


Die älteste Nachricht über die Anziehungskraft des 
geriebenen Bernsteines reicht beiläufig bis in das Jahr 
600 v. Chr. zurück; die erste Beobachtung soll nämlich 
durch Thales von Milet, der um diese Zeit (640-548) 
lebte, gemacht worden sein. Da aber Thales leider 
nichts geschrieben hat, so lässt sich auch nicht nach- 
weisen, welche Bezeichnung er für den Bernstein an- 
wandte. Auch ist zu bemerken, dass die Entstehung der 
Odyssee und Iliade einige Jahrhunderte vor Thales 
anzunehmen ist. Die nächstältesten uns zugänglichen 
Schriften stammen zumeist aus dem V. Jahrhundert vor 
Christi. So nimmt Buttmann an, dass Sophokles in 
seiner Antigone (V. v. 1038) des Bernsteines erwähnt 
habe; da aber der Dichter das Elektron von Sardes mit 
dem indischen Golde vergleicht, dürfte es wohl richtiger 
sein, hier unter Elektron die Goldlegirung zu verstehen, 
als mit Buttmann anzunehmen, es sei unser Bernstein 


') Odyssee, XV, v. 459 und XVII, v. 295; für Bernstein und 
Ambra steht im Originaltexte (v. 460 und v. 296) Elektron. 
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eint. Zweifelhaft ist jedoch eine Stelle (V. 532) 
tern von Aristophanes, da die glänzenden 
eines Saiteninstrumentes, von welchem hier die 
E.. sowohl aus einer Goldlegirung als auch aus 
R i ih oefertigt sein konnten. Einer alten Fabel ge- 
re Pi äe Thränen, welche die Heliaden am Flusse 
R a vergiessen, Bernstein. Den Glanz dieser Thränen 
rn nt Euripides in einer Stelle des Hippolytos 
TR mit jenem des Elektrons. Da Euripides den 
ER den Thränen der Heliaden, also des Bernstein 
nem des Elektrons gleichsetzt, so muss dieser Dichter 
ir Elektron offenbar nicht den Bernstein, sondern 
Een anderen Körper verstanden haben. 

Bochart, Sprengel und Oppert halten dafür, 
dass Elektron ursprünglich als Bezeichnung für den Bern- 
stein gebraucht wurde und suchen das griechische eg 
„us dem Hebräischen abzuleiten, und zwat SERtELE dei art, 
dass die hebräische Etymologie auf ein Fichtenharz hin- 
deuten soll, während letzterer in seiner Ableitung I 
Anziehen von Stroh ausgedrückt sieht. Da jedoeh diese 
Ableitungen ziemlich gesucht und nicht hinlänglich be- 
gründet sind, soll hierauf nicht näher eingegangen 
werden. 

Plinius '!) ist jedoch der Ansicht, dass Elektron 
ursprünglich die Goldlegirung bezeichnet habe, und glaubt 
wie viele ältere Schriftsteller, nämlich Aes chylus, 
Philoxenus, Nicander, Euripides u. A., dass ‚bier; 
durch das Glänzen ausgedrückt werden sollte, er ja 
die Dichter auch für die Sonne die Bezeichnung ae 


damit gem 
in den Kit 


!) Hist. natur. XXXII, 23. 


Ti —— 


Er 


-— 
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(Elektor) gebrauchten. !) Man findet diese z.B in nach- 
stehenden Versen Homer's: 2) 


»Priamos Sohn, umstrahlt vom Waffenglanz, wie die Sonne,« 


=> ri u —— — — De Bei et: 


»Leuchtend im Waffenschmuck, wie die strahlende Sonne des Himmels,« 
in welchen die Sonne mit dem Worte n&%rws bezeichnet 
wird. Ausserdem erzählt auch die Fabel, dass eine der 
Töchter des Sonnengottes "Häszrovchrn (Elektryone) ge- 
heissen habe, und vergleicht Homer das Elektron mit 
der Sonne; ?) auch wird jenes mit dem Monde verglichen 
oder andererseits der Mond selbst nAsxrois genannt. Um- 
gekehrt soll nach Apion und Apollonius (Th. H. Martin, 
l. c.) das Wort Elektron älter sein als Elektor und dieses 
letztere als Beinamen der Sonne ausdrücken, diese besitze 
einen blendenden Glanz, ebenso wie das kostbare Metall 
Homer’s, nämlich das Elektron. Sonach ist eine nahe 
Verwandtschaft zwischen den beiden Bezeichnun genElektor 
und Elektron wohl kaum zu bezweifeln. 


Th. H. Martin (l. c.) hält nicht nur die beiden 
Wörter Elektor und Elektron für stammverwandte Be- 
zeichnungen, sondern glaubt, dass siämmtliche griechischen 
Wörter, wie z. B. ük« (Wärme), osi«s (Licht), ocıvn (Mond), 
AAuos (Sonne), nero (blendende Sonne, po&t.), naszreis (Mond, 
poet.) u. s. w. und endlich iAsxı00v alle derselben Familie 
angehören, indem sie alle dasselbe Radical al, &, nA be- 
sitzen. Mit geringer F ormverschiedenheit, aber gleicher 
Bedeutung findet sich dieses Radical auch im Sanskrit, 
Kal und im Deutschen Hell und drückt in den hiermit 


‘) In Plinius: Hist. natur. XXXVL, 11, 
?) Iliade, VI. 513 und XIX, 398. 
°) Odyssee, XVIII. 296. 
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mengesetzten Wörtern immer dieselbe Grundidee, 
schteffeet aus. Martin übersieht hierbei nicht, 
a n obiger Weise nur die erste Hälfte der genannten 
oO 


1 o. .. 
R. ter erklärt ist, hält aber trotzdem diese Erklärungs- 
f . . o a 
En für empfehlenswerth, weil sie sich ganz unge 
wei 


ngen ergiebt. Ueberdies scheint auch eine ent 
en chende Erklärung der zweiten Hälfte durchaus nicht 
re 


r ausgeschlossen. Die zweiten Hälften #2zwg, exrois, 
ganz | .. .. . S 
> 00» der genannten Wörter können den Besitz de 
gxT0 


[ichteffectes ausdrücken, welcher durch die ee 

eveben ist. In der That ist eine regelmässige Ab- 
Er: von !xew (besitzen) möglich und existirt auch das 
en %rwo mit der Bedeutung »Besitzer«. Wir = 
onügen uns hier mit diesen kurzen Be Ei 
verweisen bezüglich einer eingehenden Berne ogie de 
Wörter auf die oben citirte Abhandlung selbst. 

Ist hiermit auch für die Entstehung des logie 
Elektron und der mit ihm verwandten Wörter eine plau- 
sible Erklärung gegeben, so bleibt doch toeh die Frage 
zu entscheiden: welcher Körper wurde ursprünglich a 
dem Namen Elektron bezeichnet? Buttmann hält dafür, 
es sei hierunter ursprünglich der Bernstein | gemeint 
gewesen, und beruft sich hierbei darauf, dass die bereits 


_ erwähnte Fabel über die Entstehung des Bernsteins 


uralt sei, folglich auch der Bernstein selbst lange 
schon bekannt gewesen sein müsse. Dagegen lässt sich 
aber einwenden, dass der Bernstein schon lange vorher 
bekannt gewesen sein kann, bevor er die Bezeichnung 
Elektron erhielt. Auch ist nicht zu übersehen, dass weder 
Homer, noch Hesiod die Fabel über die Entstehung 
| kannten. In der That erklärten sich auch Delaunay, 
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Passow und Welcker gegen Buttmann’s Ansicht und 
sprachen sich zu Gunsten jener Meinung aus, nach 
welcher Elektron ursprünglich eine Gold-Silberlegirung 
bezeichnet haben soll. 

Eine andere Meinung, welche gleichfalls mit der 
von Th. H. Martin gegebenen Etymologie des Wortes 
Elektron in Uebereinstimmung zu bringen ist, geht dahin, 
Elektron habe ursprünglich weder Bernstein noch eine 
Legirung bezeichnet, sondern sei der Name eines glän- 
zenden Emails gewesen und später erst in übertragener 
Bedeutung auf den Bernstein angewandt worden. Th. H. 
Martin, welcher sich auch wirklich dieser Ansicht zu- 
neigt, bringt, um dieselbe zu stützen, verschiedene Belege 


bei. So versichert z.B. Eustathios, dass verschiedene‘ 


Schriftsteller mit dem Worte Elektron nicht nur die 


bereits mehrfach erwähnte Legirung, sondern auch eine 


Art Erz bezeichnen. Hierzu wurde er wohl veranlasst 
durch das erste Radical des Wortes yuAxoAlßevov, womit 
Photius und Suidas eine Art Elektron bezeichnen, 
welche kostbarer war als Gold. Es scheint aber das 
zweite Radical Aißavov ein wohlriechendes Harz und das 
erste xu)x0 eine kupferige Farbe anzudeuten; in dieser 
Bedeutung könnte es auch für gewisse Bernsteinsorten 
gebraucht worden sein. Photius und Suidas erklären 
jedoch, Elektron sei eine Art Gold, erhalten durch die 
Mischung der beiden Substanzen öelos und Aut«e. Hieraus 
erhellt unzweifelhaft, dass diese »Art Goldes« weder 
Gold, noch eine Legirung, noch Bernstein gewesen sein 
kann, sondern wahrscheinlich eine glasige Substanz 
(de)os) gefärbt, und zwar goldgelb, durch einen minerali- 


schen Zusatz (Adte). Da nun Aristophanes (Wolken 766) 
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ot dass man für dalos auch exreos gebrauchte, so 
as. f - r 
h Hliesst Bochart hieraus, dass 74.xroos oder nA4Exroov 
sc D . war R 

:cht nur Bernstein und eine Gold-Silberlegirung, sondern 
ni 


uweilen auch einen krystallinischen Stein bezeichnet 
4 


habe. Wahrscheinlich hat Aristophanes auch in dieser 
Weise das jjlxrgov des Homer aufgefasst. 

Bezüglich der Frage, ob mit dem Worte Elektron 
ursprünglich eine Art Email bezeichnet wurde, sind ver- 
schiedene Ansichten geäussert worden. !) Für diese An- 
nahme spricht, wenigstens indirect, eine Stelle in 
Herodot (lib. I, 50). Dieser erzählt nämlich von den 

rossen Geschenken, welche Krösus für den Tempel des 
delphischen Apollo sandte. Es befanden sich hierunter 
Ziegel (oder Platten) aus reinem Golde und auch aus 
einer Gold-Silberlegirung, welche Herodot »weisses 
Gold« nennt. Da aber Herodot für die Gold-Silberlegi- 
rung nicht die Bezeichnung jFrgov, sondern ‚den Arus- 
druck »weisses Gold« gebraucht, so ist offenbar zu seiner 
Zeit die ersterwähnte Bezeichnung für die Legirung 
nicht gebräuchlich gewesen; aus eben diesem Grunde 
hat wohl auch Homer mit Elektron nicht die Legirung 
benannt, da sonst Herodot kaum den Ausdruck » weisses 
Gold« gebraucht hätte. Die Bezeichnung j4ex7g0v wurde 
aber zu Homer’s und selbst zu Herodot’s Zeit noch 
nicht für eine Gold-Silberlegirung gebraucht und Homer 
verstand darunter auch nicht den Bernstein. Es gewinnt 
daher die durch Aristophanes angedeutete Ansicht, man 


= Labarte: L’&maillerie dans l’antiquit@ et au moyen age: 
Paris 1857; Lasteyrie: L’&lectrum des anciens &tait-il l’Email, Paris 
1856; Giguet: Revue archeolog. 16° annde, .p. 235: »Sur l’Electrum 
d’Homere.< | 
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‚habe es mit einer glasigen Masse zu thun, an Wahr- 
scheinlichkeit. | 

Anzunehmen, dass zu Homers Zeit ein Email 
bekannt gewesen ist, kann nicht als unbegründet be- 
trachtet werden, da Giguet (I. c.) gezeigt hat, dass das 
it.. Ezechiel (L. 4 ‚und 97: VIO, 2) vorkommende 
Wort haschmal mit #4sxroov, beziehungsweise electrum, 
übersetzt wurde und das lateinische Wort smaltum, 
d.h. Email, von verschiedenen Orientalisten von haschmal 
abgeleitet wurde. Jedenfalls hat Homer Verzierungen 
oder Incrustationen auf Metall gekannt, die nicht nur 
mit Metallen hergestellt waren, sondern auch mit anderen 
Stoffen, von denen er namentlich einen mit der Be- 
zeichnung zvavds !) wiederholt erwähnt, worunter ein 
blaues Email zu verstehen sein dürfte. Millin (l. ec.) will 


unter zvevös ein Metall verstanden wissen, weil er. 


Lapis lazuli oder einen anderen blauen Stein für zu 
wenig fest hält. Dieses Bedenken entfällt aber, wenn 
man nur an Verzierungen oder Incrustationen denkt, 
welche zur Festigkeit oder Widerstandsfähigkeit des 
Schildes nichts beizutragen haben. In ähnlicher Weise 
wäre dann das in der Odyssee wiederholt genannte 
nAexroov?) als ein hellgelbes Email aufzufassen. 

Ist hiermit auch nicht bewiesen, dass mit Elektron 
ein Email bezeichnet wurde, oder andererseits, dass man 
unter Elektron anfänglich eine Legirung verstand, so 
darf man doch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass 


) Iliade XVIII, Schild des Achilleus (XVII, 564), dann 
XI, 24—26 und 39. 


*) Die schon pag. 69 u. 70 citirten Verse IV, 73; XV, 460; 
XVTIIL, 296. 
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. rgeits der Bernstein ursprünglich nicht Elektron ge- 
Ee urde, dass aber andererseits Elektron ursprünglich 
a sen (glasigen oder metallischen) Körper 
e, R. später aber wegen der äusserlichen Aehnlich- 
= der EN unter einander auch als Name für den 
Bernstein zuf Anwendung gelangte. | 
Am wenigsten Wahrscheinlichkeit hat die von 
Cortenovis und Schweigger vertretene Ansicht für sich, 
ch welcher man in der Bezeichnung s7g0v UNSER 
- tin zu erkennen hätte!) Diese Ansicht schliesst 
Entich noch eine zweite Annahme in sich, In 
dass den Alten das Platin, dessen Gewinnung und Ver- 
arbeitung bekannt gewesen sei. Anlass hierzü gab eine 
Stelle in Plinius, worin es heisst, dass in Ge OR 
oruben kleine schwarze und auch weissliche Steinchen 
gefunden werden, welche ebenfalls schwer wie das Gold 
sind und mit diesem beim Auswaschen am Boden der 
Waschkörbe zurückbleiben. In den Oefen werden n 
dann zu weissem Blei (d. h. Zinn) verschmolzen.) 


!) Journal für praktische Chemie, Bd. as (1845), p-. 389: 
Ueber Platina. Altes und Neues von J. S. C. Schweigger. Man ver- 
gleiche: J. Beckmann, Beyträge zur Geschichte der. a ir 
Bd. IV (1795), p. 322—381: Zinn, Verzinnung; H. Kopp: ey 
der Chemie, Bd. IV (1847), p. 220: Platin; Hoefer: histoire de a 
chimie t. I, p. 133; Schubarth: Poggendorff, Annalen der ie 
und Chemie, 1845, p. 621: Ueber die vermeintliche Kenntniss der 
Alten vom Platin. 

2) Hist. natur. lib. XXXIV, 47: »Inveniuntur (eae arenae) 
et in aurariis metallis, quae aluta vocant; aqua a, eluente cal- 
culos nigros paulum candore variatos, quibus eadem gravitas quae auro, 
et ideo in calathis, in quibus aurum colligitur, remanent eum eo;« 


ini 1 um plumbum resolvuntur. 
postea separantur, caminisque conflati in album p 


1s Das Elektron der Alten. 


Hoefer (l.c. p. 133) und Schweigger halten sich nun 
für berechtigt, aus dieser Stelle des Plinius zu schliessen, 
den Alten sei das Platin bekannt gewesen. Dieses Metall, 
welches in schwarzen und weissen Körnern mit dem 
Golde zusammen in den Waschkörben zurückbleibt und 
beiläufig ebenso schwer ist wie das Gold, kann nach 
Hoefer’s Ansicht nur das Platin sein. Wie unberechtigt 
eine derartige Auslegung der fraglichen Stelle ist, hat 
bereits Kopp!) unzweifelhaft nachgewiesen. Es kann 
einige Entschuldigung finden, sagt Kopp, wenn ein 
Historiker bei der Benützung älterer Schriften vielleicht 
einmal eine falsche Folgerung aus einer Stelle zieht, 
weil er diese nicht in dem ganz vollständigen Zusammen- 
hang aufgefasst hat, aber es ist doch etwas leichtsinnig, 
wenn man die in der Anmerkung mit Anführungszeichen 


abgegrenzte Stelle anführt, um zu beweisen, die Alten. 


haben das Platin gekannt; wenn man sagt, nur Platin 
könne der Körper sein, welchem hier gleiches specifisches 
Gewicht wie dem Golde zugeschrieben werde. Es ist 
leichtsinnig, diese Behauptung aufzustellen, weil die 
oberflächlichste, wie die gründlichste Betrachtung zeigt, 
dass Plinius hier nur sagen wollte, das Zinnerz setze 
sich wie Gold, und wenn es mit diesem zusammen vor- 
komme, mit diesem beim Waschen ab; unverantwortlich 
ist es aber,. die gleich nachfolgende Aussage Plinius’ 
(welche jene Behauptung von vorneherein widerlegt): 
man schmelze dieses vermeintliche Platin in Oefen zu 
Zinn, zu übersehen oder zu verschweigen. Leichtsinnig 


N). .H:,:Kopp:i+ Geschichte .; der. Chemie. IV,;p.. 221. Vergl, 
Schubarth l,c. Th.H. Martin: Mem. de l’Acad&mie des inscriptions 
et belles-lettres, T. VI, 1. serie, 1. partie. | 
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ist es auch, eine ungefähre Angabe des Plinius über 
die Schwere eines Körpers für eine Dichtigkeitsbestim- 
mung, aus der sich etwas folgern lasse, zu halten; 
welche Kenntnisse Plinius über das specifische Gewicht 
der Metalle und des Goldes namentlich hatte, geht ge- 
nügend daraus hervor, dass er dem Blei eine grössere 
Schwere als dem Golde zuschrieb.') 

Schweigger will aber in den Ausdrücken: plum- 
Zum album, plumbum argentarium, stannum, cassiteros, 
welche Plinius gebraucht, unzweifelhaft das Platin er- 
kennen. Wir können jedoch auf dessen Ansichten hier- 
über nicht näher eingehen, da ihre Begründung zu un- 
sicher ist und bemerken, dass die Ansicht Beckmann’ 
und Hoefer's (l. c.): man habe unter den genannten 
Ausdrücken Zinn, vielleicht auch Zink und ferner ver- 
schiedene Legirungen von Blei mit Silber und auch 
anderen Metallen zu verstehen, eine beiweitem grössere 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Unter z«oofregos des 
Homer?) hat man vermuthlich ebenfalls eine derartige 
Legirung zu verstehen. Sollen aber plumbum album, plum- 
bum argentarium, stannum und cassiteros, wie Schweigger 
will, Platin bedeuten, so ist immerhin noch nachzuweisen, 
wieso zeooireoos und Hexroov dasselbe, nämlich Platin 
bezeichnen sollen. Es möge nachstehend noch kurz an- 
gedeutet werden, wodurch Schweigger sich berechtigt 
glaubt, die synonyme Bedeutung beider Wörter anzu- 


nehmen. Schweigger citirt aus Virgil’s Aeneis den Vers:?) 
»Dann die geglätteten Schienen aus lauterem Gold und Elektron«, 

1) Hist. natur. lib. XXXII, 19. 

2) Ilias XI, 25; XVII, 565, 613; XXI, 592. 

3) Uebersetzung von Voss, XVII, 624 (tum levis ocreas electro 
auroque recocto). 
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während ein zweiter diesbezüglicher Vers lautet: !) 
»Was aus Stahl nur bilden sich lässt und geschmolzenem Elektrons, 
und bemerkt hierzu:?) »Ein Zeitgenosse des Augustus, 
Virgil in seiner Aeneide lässt Beinschienen aus Electrum 
und reinem Gold von Vulcan für den Aeneas machen, 
in offenbarer Nachahmung Homer’s, der (Ilias XVII, 
613) Schienen für Achill von Hephästos machen lässt 
aus Kassiteros. Virgil übersetzte also x«ootreoos durch 
electrum.« Hat nun auch Homer dem Virgil als Vorbild 
gedient, so kann doch nicht im Ernste behauptet werden, 
die Aeneide sei eine Uebersetzung der Homer'schen 
Gesänge und noch weniger Virgil’s Vers 624 im VII. Ge- 
sange gerade die Uebersetzung von Homers Vers 613 
im XVII. Gesange der Ilias: 


»Schuf ihm zuletzt auch Schienen aus feinem Zinne gegossen, « 


in welchem Voss zeoofregos durch Zinn wiedergegeben 


hat. Doch Schweigger weiss auch zu erklären, warum 
‚man Platin mit dem Namen iA:xr00v belegte; er schliesst 
sich nämlich der Meinung Buttmann's an (S. 70), 
dass hiermit die Anziehungskraft bezeichnet sein soll 
und erklärt, man konnte in diesem Sinne die natürlich 
vorkommende Platina mit gutem Grunde Elektron nennen, 
weil sie wegen ihres Eisengehaltes magnetisch ist, und 
zwar nicht bloss vom Magnet angezogen wird, sondern 
auch in grösseren Stücken geradezu polarisch vorkommt. 
Schweigger, gewohnt, in den mythologischen Er- 
zählungen der Alten ein Compendium der modernen 
Physik zu sehen, wurde durch das magnetische Ver- 


') VII, 402 (quod fieri ferro liquidove potest electro). 
?) Erdmann: Journal f. praktische Chemie, XXXIV (1845),p.393. 
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halten gewisser Platinerze veranlasst, auch diese im den 
Kreis der (samothrakischen) Mysterien einzubeziehen. 
Die Berechtigung zu dieser Betrachtungsweise wird. aus 
einer Stelle in Plinius!) abgeleitet, welche lautet: »Es 
ist sehr beachtungswerth, dass Homer bei dem trojani- 
schen Kriege so sehr stillschweigt von magischer Kunst, 
so sehr aber auf sie eingeht in den Irrwanderungen des 
Ulysses, dass fast das ganze Werk aus nichts anderem 
besteht.« Hierauf gestützt, erklärt Schweigger:?) »Da 
aber in der Iliade die mysteriösen Beziehungen bloss 
den dunklen Hintergrund bilden, worauf die Gestalten 
der Helden in um so lichterem Glanze hervortreten, so 
vermeidet Homer den mysteriösen Ausdruck Elektron 
in der Iliade gänzlich. Aber in der Odyssee, welche die 
magischen Fabeln der Mysterien gewissermassen zur 
Schau trägt, kommt umgekehrt nie der Ausdruck 
Kassiteros vor, sondern Elektron glänzt neben Gold im 
magisch geschmückten, einer Götterwohnung ähnlichen 
Palaste der Helena und des Menelaus (Od. IV, 73); 


 Phönicier bringen an den Hof des Königs ein Busen- 


geschmeide von Gold und besetzt mit Elektron (Od. XV, 
459). Und auch das Halsband, welches als Brautschmuck 
der Penelopeia geboten wird, ist golden, besetzt mit 
Elektron, der strahlenden Sonne vergleichbar (Od. XVLI, 
996).« Nach Schweigger war also Kassiteros der vulgäre, 
Elektron der nur den in die Mysterien Eingeweihten 
verständliche Name für Platin. 

Schweigger geht aber noch weiter; er behauptet 
nicht nur, dass den Alten das Platin bekannt gewesen 


1) Hist. natur. XXX, 2. 
2) Erdmann: Journal f. praktische Chemie XXXIV (1845), p. 394. 
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sei, sondern auch, dass sie dasselbe aus den Goldminen 
Sibiriens bezogen hätten. Es soll dies aus nachstehender 
Erzählung‘ Herodot’s!) hervorgehen: »Ueber den 
aussersten Westen Europas weiss ich nichts Zuverlässiges 
zu sagen. Denn ich glaube weder, dass dort von den 
Einwohnern ein Fluss Eridanus genannt werde, welcher 
ausfliesst in's Meer gegen Norden und woraus das 
Elektron kommen soll; noch weiss ich etwas von den 
kassiteridischen Inseln, woraus Kassiteros zu uns kommt. 
Denn theils zeigt schon der Name Eridanus, dass er 
griechisch, nicht ausländisch ist, von einem Dichter ge- 
bildet; theils konnte ich trotz aller Mühe von keinem 
Augenzeugen erfahren, wie das Meer beschaffen über 


Europa hinaus. Von dem äussersten Ende her kommt - 


Kassiteros und Elektron. Dass im Norden Europas über- 
aus viel Gold sei, ist offenbare Thatsache, wie es aber 
gewonnen wird, auch darüber weiss ich nichts Zuver- 
lässliches zu sagen.« Dass jedoch das im Lande des 
Eridanus vorkommende Elektron nicht Bernstein sein 
könne, leuchtet, wie Schweigger meint, von selbst ein. 
Herodot habe offenbar Kassiteros, Elektron und Gold 
zugleich genannt, veranlasst durch die Aehnlichkeit der 
Körper. Mit Berufung auf Bailly’s »Geschichte der 
Astronomie«, in welcher der Ursprung der Astronomie 
nach Sibirien auf ein hochcivilisirtes vorsündfluthliches 
Volk zurückgeführt wird, glaubt Schwei gger annehmen 
zu dürfen, dass man im hohen Alterthume schon mit 
dem sibirischen Golde und daher auch mit dem Platin 
Sibiriens bekannt war. Wieso er zu dieser Erklärung 
Herodot’s kommt, ist schwer zu begreifen. Wenn 

1) Lib. I, cap. 115. 


= 
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odot von Kassiteros und von Elektron spricht, 
e ch der gewöhnlichen Annahme von Zinn und 
e R. für ersteres wie für letzteren einen speciellen 
Er (kassiterische Inseln und Fluss Eridanus) nennt, 
P- heint doch daraus hervorzugehen, dass Kassiteros 
e on zwei von einander ganz verschiedene 
BR: er sein müssen und nicht zweierlei Namen eines 
BE eeseiben Körpers. Noch ungerechtfertigter erscheint 
# Annahme, Herodot habe unter dem äussersten 
En Europas Sibirien verstanden. 

Schweigger will die Bezeichnung Elektron auch 
desshalb nicht für Bernstein gelten | lassen, weil das 
Elektron als kostbarer Körper bezeichnet wird. Pau- 
sanias (V. cap. 12) sagt nämlich: OD HEBEN Elektron, 
wovon das Bild des Augustus gemacht ist, giebt es zwei 
Arten; die eine ist sehr selten und kostbar, die andere 
ist eine Mischung von Gold und Silber.« Das Elektron, 
d. h. der Bernstein sei aber nicht kostbar gewesen, 
denn Plinius!) sagt nach der Erzählung verschiedener 
Fabeln über den Ursprung des Bernsteines: »Dass aber 
jemand von einer Substanz, welche täglich Se 
wird, im Ueberflusse vorhanden ist und desshalb Lügen 
straft, im Ernste dergleichen hat sagen können, zeigt 
von einer ungeheueren Verachtung der Menschen und 
unerträglichen Schamlosigkeit im Lügen.« Schweigger 
erwähnt aber nicht, dass Plinius auch sagt, unter den 
Luxusartikeln verdiene der Bernstein dieselbe Beachtüng 
wie die Edelsteine, aus gewissen Gründen Wa 
eine grössere als die krystallenen und murrhinischen 


ı) Hist. natur. XXXVIL, 11. 2 
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Gefässe,!) welche doch sehr geschätzt und oft fabelhaft 
bezahlt wurden.?) Ferner sagt Plinius,®) der Bernstein 
stehe als Luxusartikel so hoch im Werthe, dass ein 
daraus verfertigtes noch so kleines menschliches Bildniss 
den Preis lebendiger und gesunder Menschen übertrifft 
und ferner, dass beim Bernsteine nur das Bewusstsein 
der Kostbarkeit eine entscheidende Stimme hat. 

Unter Elektron könne aber auch desshalb nicht 


der Bernstein zu verstehen sein, meint Schweigger,: 


weil Pausanias in der oben. citirten Stelle von einer 
Bildsäule aus Elektron spricht. Doch ist auch dieser 
Einwand hinfällig, da ja Pliniusz.B. gleich in der eben 
angeführten Stelle (lib. XXXVI, 12) von menschlichen 
Bildnissen aus Bernstein spricht; auch giebt Pausanias 
keine Dimensionen dieser Statue des Augustus an und 
andererseits theilt Plinius mit, dass zur Zeit des Nero 
aus Deutschland grosse Mengen Bernstein erhalten 
wurden, darunter ein Stück, welches allein 13 Pfunde 
wog. Ein solches Stück war also gewiss gross genug, 


um daraus eine Statuette des Augustus zu schneiden. 


Ueberdies konnte ja jene Statue des Augustus aus der 
Gold-Silberlegirung verfertigt sein, welche die zweite 
Art des Elektrons nach Pausanias bezeichnet. In keinem 
Falle scheint es aber gerechtfertigt, auf Platin zu 
schliessen. 

Kassen wir nochmals alles zusammen, was über 
die Bedeutung des Wortes z4sxr60v vorgebracht wurde, 


so ergiebt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit folgendes 


') Hist. natur. XXXVII; 11. 
2) Ibid, XXXVIL, 9, 10. 
) Ibid. XXXVIL, 12, 


Das Elektron der Alten. 85 


Resultat. Das Wort Elektron bezeichnete ursprünglich 
: a Art hellgelben Emails und wurde später, nämlich 
En Herodot's Zeit, auch für eine. Gold-Silberlegirung 
Eiche schon Herodot kannte, aber »weisses Gold« 
benannte, gebraucht. Dabei mag, wie Martin meint, 
Elektron nicht die anziehende Kraft, sondern den Liane 
effect oder Glanz des betreffenden Körpers ausgedrückt 
haben. Es ist auch immerhin möglich, dass trotz 
Herodot’s Ausdruck »weisses Gold« das Elektron des 


Homer doch die Gold-Silberlegirung bezeichnete und 


nicht das genannte Email. Niemals ist jedoch das Platin 
Elektron benannt worden. In späterer ZH wurde Elektron 
die gebräuchlichste Benennung für Bernstein; | ein ie 
Nachweis hierfür lässt sich jedoch für die Zeit vor 
Herodot nicht beibringen. 


Der Bernstein erhielt später ausser Elektron 
(1Asxroos, yovonA&xroos) noch verschiedene Namen, wie 2. B. 
voByov, nAexrouavos Aidos, ferner Beoevi«n, auch ‚Beguoen, a 
den Griechen in Syrien öorne: u. s. w.; die Lateiner 
nannten ihn suceinum, electrum, auch chryselectrum und 
sualiternicum; die Germanen nannten ihn Gless,') die 
Araber kahraba, die Perser karuba, wodurch ebenso das 
Anziehen‘ von Stroh ausgedrückt ist wie in dem griechi- 


schen harpax. Die Araber nannten den Bernstein auch 


Haur roumi ebenso wie die römische Pappel, von welcher 
sie glaubten, dass sie den Bernstein liefere. er Haur 
roumi wurde das lateinische und avrum dieses mit ambar 
oder ambrum, der Bezeichnung für Ambra, verwechselt. 


1) Plin. lib. XXXVIL, 11; Tacitus, Germania 45. 
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Es ist nicht festgestellt, ob das griechische ßsevizn: die 
Wurzel Bern gab zu dem deutschen Worte Bernstein 
oder ob umgekehrt das griechische Wort von dem 
deutschen abzuleiten sei. Aus dem griechischen Beovixn 
entstand aber das lateinische vernix und das französische 
Wort vernis. So viel über die Namen, welche der Bern- 
stein im Alterthume erhalten hatte. 


” 


2. Heimat des Bernsteines. 


Wir wollen uns nunmehr mit der Frage be- 
schäftigen, woher die Alten den Bernstein bezogen 
haben. In Bezug hierauf dürfte es angezeigt sein, zu- 
nächst eine von den Alten häufig citirte, der griechischen 
Mythologie angehörige, Fabel zu besprechen. Nach 
dieser wurde dem Phaöton, Sohn des Sonnengottes 
und der Clymene, die Leitung des Sonnenwagens auf 
einen Tag anvertraut. Die unkundige Hand des Phaäton 
war jedoch nicht im Stande, die feurigen Rosse zu 
bändigen und diese wichen aus der ihnen vorgeschriebenen 
Bahn; die ungeheure Höhe machte den jugendlichen 
Lenker schwindeln und dieser lenkte daher das Gespann 
zur Erde herab. Hier stiftete die ungewohnte Nähe des 
Sonnenwagens grosses Unheil an, indem dadurch die 
Wälder ganzer Länder in Brand gesetzt wurden, alle 
Flüsse austrockneten u. s. w.; ‘nur der Eridanus 
schäumte noch. Als Jupiter das Unheil sah, schleuderte 
er, um weiteren Verwüstungen Einhalt zu thun, den 
Phaeton durch seinen Blitzstrahl vom Wagen in den 
Eridanus. Dort weinten sich die Schwestern (Phaäton- 
tiaden oder Heliaden) aus Schmerz über den Verlust des 
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Bruders zu Tode und wurden in Bäume (Pappeln oder 
Erlen) verwandelt. Die herabfallenden Thränen aber, 


vom Wasser aufgefangen, verwandelten sich in Bern- 


stein. Nach einer anderen Version (Apollonius, Ar- 
gonautica IV, 611) sammeln die Uferbewohner am 
Eridanus den Bernstein und entsteht dieser aus den 
Thränen des Sonnengottes. 

Bezüglich der Phaötonfabel ist zu bemerken, dass 
dieselbe auch als bezeichnend für Aörolithen aufgefasst 
wurde. Dies geht z. B. aus nachfolgender Stelle in 
Plato’s Timaios!) hervor: »Denn was auch bei euch 
erzählt wird, dass einst Phaäton, der Sohn des Helios, 
den Wagen seines Vaters bestieg und, weil er es nicht 
verstand, auf dem Wege seines Vaters zu fahren, alles 
auf der Erde verbrannte und er selber vom Blitze "er- 
schlagen ward, das klingt zwar wie eine Fabel, doch 
‘st das Wahre daran die veränderte Bewegung der die 
Erde umkreisenden Himmelskörper und die Vernichtung 
von Allem, was auf der Erde befindlich ist, durch vieles 
Feuer, welche nach dem Verlauf (gewisser) grosser Zeit- 
räume eintritt.« Es ist daher möglich, dass die Griechen, 
welche den Bernstein kannten, den: Ursprung desselben 
auf die Fabel zurückführten. Letztere kannte weder 
Homer noch Hesiod. | 

Ueber die Lage des Eridanus wurden verschiedene 
Ansichten geltend gemacht. Plato, von einer grossen 
Wasserfluth sprechend, sagt:?) »Sodann zog sich ihre 
Ausdehnung in früherer Zeit bis zum Eridanos und 
Ilissos hinab, fasste die Pnyx ‚in sich und hatte der 


1) Timaios, 3, $ 18, p. 672 (Metzler). 
?2) Kritias, 5, $ 16, p. 900 (Metzler). 
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Pnyx gegenüber den Berg Lykabettos zur Grenze.« 
Also wäre der Eridanus ein Flüsschen in Attika ge- 
wesen; auch in Thessalien wurde ein Flüsschen Eridanus 
benannt. Nach Strabo!) hat aber der grosse Fluss 
Eridanus überhaupt nur in der Phantasie der Dichter 
existirt. Herodot?) spricht von einem Flusse Eridanus 
im äussersten Westen Europas (Seite 82). Auch nach 
Italien wird derselbe verlegt und hierbei angenommen, 
es sei dies der Padus (Po) der Lateiner oder aber ein 
diesem Flusse benachbarter Fluss. So spicht." zB. 
Plinius®) von den Thränen der. Heliaden neben dem 
Flusse Eridanus, von den Römern Padus genannt, und 
sagt, dass diese Thränen Bernstein seien und den Namen 
Electrum tragen, weil die Sonne den Namen Elector 
führt. Plinius fügt jedoch hinzu: »Die Unrichtigkeit 


dieser Angabe ergiebt sich aus dem Zeugnisse Italiens 
selbst.« Pausanias®) verlegt den Eridanus in das Land 


der Kelten an die äussersten Grenzen Europas, wo die 
Gezeiten eines grossen, nicht bis an sein Ende durch- 
schiffbaren Meeres sich geltend machen. Unter dem 
grossen Meere mag wohl der Atlantische Ocean gemeint 
sein. Statt Kelten wird man aber Germanen sagen dürfen, 


da die Griechen Gallier und Germanen häufig ver- 


wechselten und beiden zusammen den gemeinschaftlichen 
Namen Kelten gaben. Cluvier (Germania ant.) meint, 


die Griechen mögen von den Phöniciern, welche ihnen 


den Bernstein brachten, gehört haben, dass letzterer an 


!) Geographica, V, 1. 

2) Lib. II, cap. 115. ° 

°, Hist. natur. EBbRAXUHH 11 
*) Periegesis, I, 3. 
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Mündungen eines weit entfernten Flusses gefunden 
E. Die Phönicier mochten den Fluss Radane ge- 
@ haben, welcher sich bei der Mündung der Weichsel 
Bo: erciesst. Dieser und der fabelhafte Fluss Eri- 
3 us Eden später mit einander verwechselt. Da auch 
r. Po zuweilen Eridanus genannt wurde (bei seinen 
Mündungen an .der Adria fand ein lebhaster Bernstein- 
handel statt), verwechselte man den Po mit der Weichsel, _ 
die Veneter (an der Adria) mit den Venedern am a 
Suebicum (Ostsee). Aehnliche Verwechslungen gehörten 
bei den Griechen durchaus nicht zu den Seltenheiten, 
da sie in der Geographie des Occidents sehr schlecht 
bewandert waren; sie verwechselten z. B. häufig das 
Adriatische Meer mit dem Golf von Ligurien, den Fo 
mit dem Rhone, die gallischen Küsten mit den germanı- 
schen u. S. w. “x 2 

Die mythologische Geographie weist bezüglich der 
Lage des Eridanus oder überhaupt des Bernsteinlandes 
zahllose Varianten auf. Nach Plinius') behaupten 
griechische Schriftsteller, im Adriatischen Meere an a 
Pomündung lägen die electridischen Inseln, ?) fügt 
aber! hinzu, dass daselbst nie Inseln existirt haben. 
Aeschylus versetzt den Eridanus nach Spanien und 
sagt, er werde dort Rhodanus genannt, Euripides und 
Apollonius lassen hingegen den Rhodanus und Padus 
sich gemeinschaftlich in das Adriatische Meer ergiessen. 
Nach Philemon wird der Bernstein in Scythien als 
Fossil gefunden, und zwar von weisser oder hellgelber 
Farbe und von dunkelgelber Farbe; die erste Art heisst 


1) Hist. natur. lib. XXXVL, 11. 
2) Ibid. lib, III. 30. 
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Electrum, die zweite Subaltericum. Sotacus bezeichnet 
Britannien als das Bernsteinland und lässt dort aus 
Felsen, Electriden genannt, den Bernstein fliessen. Pytheas 
erzählt, dass von den Guttonen, einem deutschen Volks- 
stamme, welcher an dem Ocean wohne, eine Schiffstage- 
reise entfernt die Insel Abalus liege und dort der Bern- 
stein als Schaum des Meeres durch die Fluthen ange- 
schwemmt werde. Die Bewohner sollen ihn an Stelle 


des Holzes zum Brennen verwenden und auch an die 
Nicias behauptet, die Sonnen- 


Teutonen verkaufen. 
strahlen dringen beim Untergange der Sonne heftig in 
die Erde, hinterlassen dort einen fetten Schweiss und 
dieser werde dann als Bernstein durch den Ocean an 
die deutsche Küste geworfen. Asarubas kennt einen 
neben dem Atlantischen Meere liegenden See Cephisis, 
welchen die Mauren Electrum nennen; im Schlamme 
desselben erzeuge die Sonne flüssigen Bernstein. Th eo- 
menes spricht von einem Teiche Electrum und von den 
Gärten der Hesperiden, gelegen an der grossen Syrte; 
in diesen Teich soll von Pappeln der Bernstein herab- 
fallen und von den Jungfrauen der Hesperiden gesammelt 
werden. Nach Ctesias giebt es in Indien einen Fluss 
Namens Hypobaros, in welchen gewisse Bäume (Sypta- 
chorae) Bernstein hineinfallen lassen. Mithridates 
berichtet, an der deutschen Küste sei die Insel Serida, 
auf welcher von einer Art Ceder der Bernstein herab- 
fliesse. 


Plinius!) gedenkt der Erzählung des Sophokles, 
wonach der Bernstein nichts anderes sei, als Thränen 


1) Hist. natur. lib. XXXVIL 11. 
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vögel des Meleager, und erklärt diese Erzählung 


e ® . . .. . . 
# eine unerträgliche Schamlosigkeit im Lügen. Plinius 
. Ibst betrachtet es als gewiss, dass der Bernstein, von 
ge 


den Deutschen Glessum. genannt, auf den Inseln des 
ördlichen Oceans vorkommt; als Germanicus mit seiner 
n i 

Flotte hinkam, bezeichnete er die von den Bewohnern 


Austravia genannte Insel mit dem Namen Glessaria.) 


Von Germanien aus gelangte der Bernstein nach Pan- 
nonien und dann zu den Venetern. In Ruf wurde er 
durch die am Adriatischen Meere wohnenden handel- 
treibenden Völker gebracht. Tacitus?) (geb. 54, gest. 117) 
erzählt von den Aestiern, dass diese fleissig das Meer 
durchsuchen und die einzigen unter den germanischen 
völkern sind, die den Bernstein, von ihnen Glessum 
genannt, in den Untiefen und am Ufer selbst sammeln. 
Seine Natur und Entstehungsart haben diese Barbaren 
nie untersucht oder ermittelt. Lange lag er sogar unter 
anderem Auswurf des Meeres da, bis römischer Luxus 
ihm einen Namen machte. Jene wissen selbst nichts 
damit anzufangen; er wird roh gesammelt, unverarbeitet 
ausgeführt, und voller Verwunderung empfangen sie von 
uns den Preis dafür. 

Der Bernsteinhandel, welcher also wahrscheinlich 
zuerst nach den westlichen cimbrischen Küsten und dann 
später nach der Ostsee, dem Lande der Aestier, gerichtet 
war, verdankt der Kühnheit und der Ausdauer phöni- 
cischer Küstenfahrer seinen Ursprung.?) Es kann mit 


1) Plinius: Hist. natur. ib. IV. 27, 50. 

?) Cornelius Tacitus: Germania, 45. 

3) A. v. Humboldt: Kosmos I, 163; Zeitschrift für Alter- 
thumswissenschaft, 1838, p. 425—452: Ukert: Ueber das Elektrum. 
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ziemlicher Sicherheit angenommen werden, dass die 
Phönicier die ersten waren, welche den Bernstein von 
den genannten Küsten (d.h. von den Küsten des heutigen 
Preussen und Dänemark) nach Italien brachten. Der 
Bernstein gelangte dann vielleicht dem Rhein entlang 
an den Rhodanus und bis an den Padus; so wurde 
zuerst durch den Bernsteinhandel die Nordsee mit der 
Adria in Verbindung gebracht und diese Handelsstrasse 
fortgesetzt bis zum Pontus, ja selbst bis nach China. Es 
ist dies, wie Klaproth'!) nachgewiesen hat, in der Ge- 
schichte der Dynastie der Han ausdrücklich bemerkt, 
und zwar erhielten die Chinesen den Bernstein aus dem 
Reiche 7a thsin, d. i. aus dem römischen Reiche. Die 
Bewohner der Po-Ufer und der Küste der Adria waren 
die Vermittler für den Handel mit dem Süden und dem 


Orient. Und nun sind auch die Mythen über das Vater- 


land des Bernsteins erklärlich, welche vom Padus und 
Rhodanus sprechen oder von electridischen Inseln im 
Adriatischen Meere. Der Handel ging eben von der 
Küste der Nordsee und später der Ostsee aus und ver- 
folgte unter Vermittlung verschiedener germanischer 


Stämme einen gegen den Po und die Adria gerichteten 
Landweg. 


3. Die Entstehung des Bernsteines und seine Arten. 


Obwohl die Alten auch über die Natur des Bern- 
steines sehr verschiedene Meinungen aussprachen, neigte 
sich die Mehrzahl ihrer hervorragenderen Schriftsteller 
doch der ganz richtigen Ansicht zu, nämlich ihn als ein 


1) Lettre sur l’invention de la boussole, p. 122. 
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bilisches Product anzusprechen. Denn lassen wir jene 
n Apollonius, Nicias, Asarubas u. A. erzählten 
welche den Bernstein als Product der Sonne 

der Sonnenstrahlen darstellen, und jene, nach wel- 
E er aus den Thränen der Heliaden, der Vögel des 
:: u.s. w. entstanden sein soll, bei Seite, so finden 
n desselben als eines organischen Productes gedacht 


hei Aristoteles, Philemon, Ctesias, Mithridates, 
ER | 


Sophokles, Plinius, Tacitus, Virgil, bei vielen an- 
deren griechischen und römischen Schriftstellern, ja selbst 
bei solchen der Chinesen. | | 2 
Sotacus ') hat den Bernstein allerdings als eine 
Art Ausschwitzung von Felsen, also als eine bie: es 
jaktit oder Tropfstein aufgefasst, hingegen Philemon °) 
ihn für ein Fossil erklärt, allerdings ohne den pflanz- 
lichen Ursprung zu erwähnen. Mehrere Schriftsteller 
benennen aber auch die Bäume, welche den Bernstein 
erzeugen sollten. Als solche gelten die Pappeln z. B. 
Br Strabo,?) Lucian, ‘) Vireil,): Thesmenestu.n 


So lässt Lucian den Jupiter zum Sonnengotte sagen: 


‚Den Phaöton wollen nun seine Schwestern am Eridanus 
begraben, wo er aus dem Wagen fiel, Bernstein auf ihn 
weinen und aus Jammer zu Pappeln werden.« Virgil 
erzählt von Cycnus, dem Freunde des Phaeton, dass ersterer, 


ee n,.. um Phaäton trauernd, den Liebling, 
Unter umgrünenden Pappelgespross, und dem Schatten der Schwestern« 


1) Plin.: Hist. natur. XXXVIL 11, 

2) Ibid, 

3) Geographica, V, 1. 

4) Göttergespräche, XXV, Phaeton 5. 
5) Aeneis, X. v. 189 u. f. 

6) Plinius: Hist. natur, XXX VII, ch; 
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während er Trauerlieder sang, in einen Schwan verwan- 


delt, unter die Gestirne des Himmels versetzt wurde, 
Sudines!) bezeichnet einen Baum in Ligurien, Lynca 
genannt, als den Bernsteinbaum, Ctesias?) .nennt die 
Bäume Siptachorae und Mithridates?°) Cedern. 


Plinius erklärt jedoch, dass der Bernstein als ein 
Mark aus Bäumen von dem Geschlechte der. Fichten 


fliesst, ebenso wie das Gummi aus den Kirschbäumen 


und dann durch Kälte, laue Witterung oder durch das 
Meerwasser verdichtet wird. Wenn die Fluth ihn auch 
von der Insel (Glessaria) wegnimmt, so wird er doch 
wieder an die Küsten geworfen. Schon unsere Vorfahren, 
sagt Plinius, hielten den Bernstein für den Saft eines 
Baumes und nannten ihn aus diesem Grunde Succinum 
(oder sucinum). Plinius bringt aber für diese Ansicht 
auch Beweise vor, indem er sagt: Dass aber dieser Baum 
eine Fichtenart ist, beweist sein Geruch beim Reiben 
und sein Verhalten beim Brennen. Ferner: Dass der Bern- 
stein ursprünglich flüssig war, beweisen gewisse darin 
eingeschlossene Gegenstände, wie Ameisen, Mücken, 
Eidechsen (?), welche offenbar an dem frischen Safte 
hängen geblieben und beim Erhärten desselben einge- 
schlossen worden sind. Auch Archelaus, *) welcher in 
Cappadocien herrschte, sagt, der Bernstein werde im 
rohen Zustande, an Fichtenrinde hängend, in den Handel 
gebracht. 


1) Plinius: Hist. natur. XXXVIL, 11. 
). Ihid.: XXXYIL TE; 

3) Ibid. 

4, Ibid. 


# 
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Ebenso erklärt Tacitus!) den Bernstein für eine 
Art Fichtenharz und gedenkt der animalischen Einschlüsse, 
indem er bei Schilderung der Aestier schreibt: Indessen 
E ennt man den Stoff (den Bernstein) doch als ein 
Baumbharz, denn man sieht oft kriechende und selbst 
fliegende Insecten durchschimmern, welche von der flüs- 
Ehlossen wurden. Ich denke mir, dass, wie in den 
fernen Gegenden, wo Weihrauch und Balsam ausschwitzt, 
es so auch auf den Inseln und Küsten des Abendlandes 
fruchtbare Wälder und Haine giebt, wo Baumharz durch 
die Strahlen der nahen Sonne ausgesogen und flüssig 
gemacht in’s nächste Meer hinabrinnt und durch Sturmes- 


igen Masse erfasst, nachmals bei deren Verhärtung ein- 


gewalt an das gegenüber liegende Ufer geschwemmt 
wird. Wenn man den Bernstein zur Untersuchung in 
das Feuer bringt, so brennt er wie Kien und entwickelt 
eine fette, geruchverbreitende Flamme; dann verdickt er 
sich allmählich wieder zu einer zähen Masse, wie Pech 
oder Fichtenharz. Der pflanzlichen und thierischen Ein- 
schlüsse im Bernstein erwähnt übrigens bereits schon 
Bristoteles.?) 


Ferner dürfen wir an dieser Stelle auch der Chinesen 
nicht vergessen. Es wurde bereits erwähnt, dass sie 
Bernstein aus Deutschland erhielten; aber auch in ihrem 
Lande, und zwar in der Provinz Yun-nan, wurde der- 
selbe gefunden. Wie Klaproth’°) nachgewiesen hat, 
haben die Chinesen den Bernstein stets als vegetabili- 
sches Harz aufgefasst, welches die ihm eigenthümlichen 

1) Germania 45. 


?) Meteorologica IV, 10, 
3) Lettre sur l’invention de la boussole, p. 123. 
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Eigenschaften durch sehr langes Liegen unter der Erde 
erhält. Die einen sagen, er sei der Saft einer Syco- 
more, welche im südlichen und westlichen China wächst, 
und da seine Natur verändert, wenn er 1000 Jahre unter 
der Erde bleibt. Der Po we tschi, eine Sammlung von 
Notizen über verschiedene literarische und historische 
Dinge, die von Tschang hua unter der Dynastie der T'sin 
verfasst wurde, erklärt: »Das Harz der Fichtenzweige 
wird, wenn es 1000 Jahre unter der Erde bleibt, in Fu 
ling, d. h. Chinawurzel, und wenn es noch 1000 Jahre 
mehr unter der Erde bleibt, in Bernstein verwandelt, 
welchen man auch kiang tschu oder Kleinod des Flusses 
nennt. Inzwischen findet man gegenwärtig Fu ling am 
Berge Thai schan und das ist kein Bernstein; dieser 
kommt von I ischöu und von Y; ung tschhang (in Yun 
nun), wo kein Fu ling existirt. Uebrigens, da der Bern- 
stein häufig ausgetrocknete Honigbienen eingeschlossen 
enthält, erscheinen diese beiden Angaben erdichtet.« 
Aus Vorstehendem ist zu erschen, dass einzelne 
Angaben der Alten über die Entstehung des Bernsteines 
der Wahrheit ziemlich nahe kamen. Göppert’s !) gründ- 
liche Untersuchungen haben nämlich bewiesen, dass aller 
baltischer Bernstein von einer Conifere kommt, die, wie 
die vorhandenen Reste des Holzes und die Rinde in ver- 
schiedenen Alterszuständen zeigen, unserer Weiss- und 
Rothtanne am nächsten kam, aber eine eigene Art 
bildete. Der Bernsteinbaum der Vorwelt (Pinites 
succifer) hatte einen Harzreichthum, welcher mit dem 


Vorwelt, Berlin 1845; Hartmann: Succini prussici historia, Frank- 


furt 1677. 


3 Der Bernstein und die in ihm vorkommenden Ueberreste der 
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cr Conifere der Jetztwelt zu vergleichen ist. Die vege- 
E. hen Einschlüsse, worunter deutliche Fragmente von 
E Cupressus, Ephedera und Castania vesca mit Wach- 
Ei und Tannen gemengt, deuten auf eine Vegetation, 
welche nicht die unserer Ostseeküsten und der balti- 
schen Ebene ist. | 
Die Alten unterschieden mehrere Arten des Bern- 
steines und schätzten darunter jene am höchsten, welche 
die Farbe des Falerner Weines besifzt und N 
ist; diese Bernsteinart führte die Bezeichnung Faletnum ) 
Philemon unterschied zwei Arten des in DRBER ge- 
orabenen Bernsteines und nannte den weissen, wachs- 
Ähnlich gefärbten Electrum, den dunkelgelben Subalter- 
nicum. Bei den Scythen soll der Bernstein nach Xeno- 
crates Sacrium geheissen haben. In Aegypten nannte 
man ihn Sacal.?2) Mit chryselectrum, beziehungsweise 
ovonlerrgos oder Zavoopogos bezeichnete man einen gold- 


: Andere gebräuchliche Namen 


farbenen Bernstein. °) 


waren Sonnenstein,*) Iyncurium, Iyncurius, langurium, 


beziehungsweise Avyxovguov, Ao,yyoögiov, Auyogıov U. S. W., VON 


_ welchen jedoch nicht sicher nachgewiesen werden kann, 


ob hierunter bestimmte Bernsteinarten oder vielleicht 
gewisse Edelsteine zu verstehen sind. Demostratus ’) 


lässt Lyncurium aus dem Harne des Luchses entstehen 


und unterscheidet zwischen dem aus männlichem und 
weiblichem Harne entstandenen. Andere nennen den Bern- 


. 1) Plinius: Hist, natur. KXXXVI: 12. 
2) Ibid. XXXVIL, 11. 
3) Ibid. XXXVL, 43. 
#), Ibid. XXX VII, 67. 
5) Ibid. XXX VL, 11. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. f 
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stein Langurium und leiten ihn von einem in Italien 
vorkommenden Thiere, Languria, ab; auch Langa wird 
dieses genannt und seine Heimat an den Padus verlegt. 
Plinius |) erzählt, dass die Feuchtigkeit, welche der 
Luchs in seiner Heimat von sich giebt, zu einem Edel- 
steine, Lyncurium, erhärtet; dieser sei dem Carbunculus 
ähnlich, glänze feurig und veranlasst dadurch viele zu 


dem Glauben, der Bernstein entstehe auf diese Weise. 


Und ferner:?) Das Thier verscharre seinen Harn aber 
sofort in die Erde, weil es den Gebrauch desselben den 
Menschen nicht gönne; er soll die Farbe des feurigen 
Bernsteins haben und sich bearbeiten lassen. Nach 
Diocles und Theophrastus ziehe er leichte Körperchen 
ebenso an wie der Bernstein. Plinius fügt aber hinzu, 
dass er alle diese Angaben für falsch halte und nicht 


an das Vorkommen eines Edelsteines unter dem Namen 


Lyneurium zu seiner Zeit glaube. Eben deswegen zieht 
er auch die ihm zugeschriebenen Heilwirkungen in 
Zweifel. | 

Es sind nun von verschiedener Seite eingehende 
Untersuchungen darüber angestellt worden, ob mit Lyn- 
curium wirklich eine Bernsteinart bezeichnet wurde, oder 
wenn nicht, was für ein Körper hierunter zu verstehen 
sei. Ohne diese Untersuchungen ?) sämmtlich zu be- 
sprechen, möge nachstehend nur kurz angedeutet wer- 
den, zu welcher Ansicht Beckmann !) gelangte, da diese 


1). ‚Hlist, natur. VIE 97; 

?) Ibid. XXXVIL, 18. 

®) Siehe Th. H. Martin: Du succin, Memoires de l’Academie 
des inscriptions et belles-lettres, t. VI, 1re serie, re partie, 

*) Beyträge z. Geschichte d. Erfindungen, I.Bd. (1786),5.p.241 u. £. 
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einige Wahrscheinlichkeit für sich hat. Was bei Ben 
Alten über das Lyncurium zu finden ist, wurde bereits 
mitgetheilt; dem ist nur noch beizufügen, dass man aus 
dem schwer zu bearbeitenden Steine Siegel schnitt. !) 
Schon aus diesem Grunde verwirft Beckmann die von 
Woodward und einigen anderen älteren Schriftstellern 
ausgesprochene Behauptung, unter Lyncurium sei ein 
Belemnit zu verstehen, und zwar um so weniger, als dieser 
weder durchsichtig ist, noch durch Reiben die Fähigkeit 
erhält, Spreu und dergleichen anzuziehen. Da aber 
Theophrastus, »der genaueste und geschickteste Mine- - 
ralog der Alten,« Lyncurium von Bernstein trennt und 
nichts darüber bemerkt, dass Lyncurium eine Art Bern- 
stein sei, so hält Beckmann auch diese von älteren und 
neueren Schriftstellern vertretene Ansicht für unrichtig. 
Ebenso könne man Watson’s Behauptung, Lyncurium 
sei unser Turmalin, nicht beipflichten, da Theophrastus 
sonst wohl angemerkt haben würde, dass der Stein erst 
nach dem Erhitzen Spreu und dergleichen anziehe. Beck- 
mann hält vielmehr dafür, man habe im Lyncurium der 
Alten unseren Hyacinth zu erkennen. Er meint, wenn 
man die Anziehung leichter Sachen für diejenige halten 
will, welche ‘unser Hyacinth, wenn er gerieben wird, mit 
allen glasartigen Steinen gemein hat, so sei kein Grund 


vorhanden, dieser Meinung zu widersprechen. 


4. Eigenschaften des Bernsteines und Theorien, 


Schliesslich erübrigt uns noch die Erwägung der 
Frage, inwieweit die Alten mit den Eigenschaften des 


1) Theophrast. de lapidibus, Lugd. 1613, p. 39. 
Ti 
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Bernsteines vertraut waren und wie sie dieselben zu er- 
klären suchten. Hierbei wird in erster Linie die Eigen- 
schaft des Bernsteines, durch Reiben elektrisch zu werden, 
in Betracht kommen. Ob die Alten diese Eigenschaft 
auch an anderen Körpern beobachtet haben, ist, wie 
nachstehend gezeigt werden soll, sehr zweifelhaft. Es 
mag aber an dieser Stelle gleich bemerkt werden, dass das 
Gesammtwissen der Alten bezüglich der durch Menschen- 
hand hervorzurufenden elektrischen Erscheinungen sich 
auf die geringen Kenntnisse beschränkte, die an den 
Bernstein (und vielleicht noch an einen oder wenige 
andere Körper) geknüpft sind. Die angedeuteten Betrach- 
tungen werden daher auch die Kenntnisse der Alten aus 
dem Gesammtgebiete der Elektricitätslehre überhaupt 
umfassen; jene, die atmosphärische Elektricität betreffen- 


den Kenntnisse der Alten sind als eine von den ersteren 


vollkommen verschiedene Wissenschaft zu betrachten, da 
die Alten absolut gar keine Beziehungen der Bernstein- 
elektricität zu der atmosphärischen Elektricität, geschweige 
denn die Identität beider ahnten. 

Die Eigenschaft des Bernsteines, durch Reiben die 
Fähigkeit zu erhalten, leichte Körperchen, wie Spreu, 
Fäden, Papierstückchen und dergleichen anzuziehen, war 
den Alten ziemlich allgemein bekannt; ') auch versuchte 
man die Anziehungskraft des Bernsteines zu erklären, aber 
allerdings in noch unzugänglicherer Weise als jene des 
Magnetes. Thales, Plato, Aristoteles, Theophrastus, 
Strabo, Plinius, Plutarch u. s. w. kannten die elek- 
trische Kraft des Bernsteines. Diocles und Theophra- 


I) Vergl. Martin: Les attractions &lectriques, observations et 


theories des anciens. 
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strus)) schrieben auch dem Lyncurium die Anziehungs- 
kraft wie dem Bernstein zu (Seite 98), Plinius berichtet, 
dass der Androdamas ?) Silber, Kupfer und Eisen anziehe, 
der Diamant °) dem Magnete das bereits angezogene 
Fisen entreisse und macht über den Amphidanes, Chryso- 
colla, Catochitis und Sagda') fabelhafte Angaben. 
Aelianus°) lässt das Gold durch die Knochen des Sper- 
bers anziehen, Simplikios°) durch jene einer Art 
fiegender Fische. Bei Plutarch’') liest man, dass der 
Bernstein alles mit Leichtigkeit in Bewegung Setze und 
an sich ziehe, ausser dem Basilienkraut und allem, was 
mit Oel befeuchtet ist. Isidorus von Sevilla und 
Plinius 8) erwähnen auch noch eines Steines, der durch 
Erwärmung die Eigenschaft erhält, leichte Körperchen 
anzuziehen; es ist dies der Stein Lychnis, welchen 
Plinius zu den Carbunculis rechnet, wovon mehrere 
Arten unterschieden werden. Eine derselben ist purpur- 
strahlig und zieht, an der Sonne erwärmt oder mit den 
Fingern gerieben, Spreu und Papierschnitzel an. Die 
beste Sorte soll in Indien vorkommen. Es unterliegt 
kaum einem Zweifel, dass unter diesem Steine eine Art 


'Turmalin zu verstehen ist.”) Bei dieser Beobachtung haben 


._ 


1) Plinius: Hist. natur. XXXVI, 13. 

2) Ibid. XXXVI, 38, 

3) Ibid. XXXVIL, 15. 

4) Siehe Seite 20, 

5) Historia animalium, X, 14. 

6) Commentar zu Aristoteles’ Physica; Martin]. c. 

7) Tischreden, VI, 1. 

8, Hist. natur. XXXVL, 29, 

9) J. Beckmann: Beyträge zur Geschichte der Erfindungen, I. 5. 
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aber die Alten die elektrische Polarität ebenso wenig 
bemerkt, wie die magnetische beim Magnetstein. 

Auch in den alten Schriften der Chinesen finden 
wir der Anziehungskraft des geriebenen Bernsteins ge- 
dacht. So sagt Kuo pho (gestorben 324) in seiner 
»Lobrede des Magnets«, der Bernstein ziehe die Senf- 
körner an und im Ming i py lu, einem naturwissenschaft- 
lichen Werke, welches Thao hung king dem Kaiser Wu ti 
zu Anfang des VI. Jahrhunderts übergab, heisst es, man 
kann den echten und den falschen Bernstein dadurch 
von einander unterscheiden, dass man den Stein mit der 
Hand so lange reibt, bis er warm geworden; zieht er in 
diesem Zustande Senfkörner an, so ist er echt. !) Inwie- 
weit die Bezeichnungen des Bernsteines bei anderen Völ- 
kern ?) auf deren Kenntniss der elektrischen Kraft hin- 


deuten, lässt, sich nicht bestimmen, da hierüber keine. 


Nachrichten auf uns gekommen sind. 


Eine Beobachtung A. v. Humboldt’s möge aber 
hier noch mitgetheilt werden, die sich zwar nicht auf 
das Alterthum bezieht, wohl aber auf ein Volk, welches 
auf der tiefsten Entwicklungsstufe steht und dadurch in 
gewisser Beziehung auch für den hier zu behandelnden 
Gegenstand ein Interesse gewinnt. A. v. Humboldt’) 
erzählt nämlich: »Nicht ohne Ueberraschung bemerkte 
ich auch an den waldigen Ufern des Orinoco bei den 
Kinderspielen der Wilden, unter Volksstämmen, welche 
auf der untersten Stufe der Rohheit stehen, dass ihnen 


pag. 125. 
jr Vergl: 3:89: 
Kosmos, BA, :1:p,:194. 


‘) Klaproth; lettre sur l’invention de la boussole, Paris 1834, 
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die Erregung der Elektricität durch Reibung bekannt 


:at Knaben rieben die trockenen, platten und glänzenden 
r an eines rankenden Schotengewächses (wahrscheinlich 
Negretia) so lange, bis sie Fasern von Baumwolle 
und Bambusrohr anzogen. Was die nackten, kupfer; 
braunen Eingebornen ergötzt, ist geeignet, einen tiefen 
und ernsten Eindruck zu hinterlassen. Welche Kluft 
trennt nicht das elektrische Spiel jener wilden von der 
Erfindung eines gewitterentladenden metallischen Leies 
einer viele Stoffe chemisch zersetzenden Säule, eines licht- 
erzeugenden magnetischen Apparates! In solcher Kluft 


_ liegen Jahrtausende der geistigen Entwicklungsgeschichte 


der Menschheit vergraben.« 
| Die Anziehungskraft des geriebenen Bernsteines 


scheint die Aufmerksamkeit der Alten in weit geringerem 


Grade in Anspruch genommen: zu haben, als jene des 
Magnetes. Nur wenige ihrer Schriftsteller versuchten eine 
oberflächliche Erklärung der elektrischen Anziehung, ja 
die meisten sprechen es nicht einmal deutlich aus, dass 
der Bernstein erst gerieben werden müsse, bevor er seine 
Anziehungskraft geltend machen kann. Wird der Reibung 
gedacht, so ist daran gewöhnlich die Meinung geknüpft, 
die hierdurch bewirkte Erwärmung des Bernsteines befähige 
ihn zu seiner Wirkung. Die Anziehungskraft des Bern- 
steines und jene des Magnetes sind häufig nebeneinander 
erwähnt, als zwei Kräfte, die eigentlich nicht von ein- 
ander unterschieden werden. 

Thales und Aristoteles sprechen in beiden Fällen 
von einer Beseelung, wobei sie die Seele überhaupt 
als etwas Bewegendes auffassen. Lebenskraft und 
auch Sympathie werden zur Erklärung der Anziehungs- 
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kraft des Bernsteines eben so in Anspruch genommen, 
wie für jene des Magnetes. Nach Plato beruht der Ath- 
mungsprocess ebenso wie die Anziehung durch den 
Bernstein oder den Magnet auf dem ständigen Kreislauf 
der Bewegung und auf der Unmöglichkeit eines leeren 
Raumes. »Sodann auch alles Fliessen des Wassers, heisst 
es,') sowie das Niederfahren der Blitze und die viel- 
bewunderte, vermeintliche Anziehungskraft des Bernsteines 
und Magnetes ist ebenso zu erklären: Bei keiner von 
allen diesen Erscheinungen findet jemals wirkliche An- 
ziehung statt, sondern darin, dass es nichts Leeres giebt, 
und alle Körper daher durch den aufeinander geübten 
Druck einander in Kreislauf versetzen, und andererseits 
darin, dass es allen zukommt, mit Aufgabe des Ortes, 
in welchen sie durch Trennung oder Verbindung gebracht 


sind, nach demjenigen hinzustreben, welcher einem jeden 


eigenthümlich ist — in der Verflechtung dieser beiden 
Umstände wird der, welcher dem richtigen Verfahren 
bei seiner Nachforschung folgt, die Ursache dieser wunder- 
baren Erscheinungen finden.« 

Plutarch ?) hat Plato’s Ansichten, welche dieser 
mit Empedokles zu theilen scheint, weiter entwickelt. 
Die Ursache der Erscheinungen, welche bei Schröpf- 
köpfen, beim Schlucken der Speisen, beim Werfen eines 
schweren Körpers, beim Fliessen des Wassers, beim 
Blitzen, beim Anziehen durch den Bernstein oder durch 
den Magnet eintreten, ist bei allen dieselbe — der durch 
die Bewegung hervorgerufene Gegendruck, die Unmöglich- 
keit des leeren Raumes. Die Quelle springt aus der Erde 

‘) Plato: Timaios, p. 80 (37, $ 203, Metzler). 

?®) Platonische Fragen, VII, über Bernstein 6. 


wir 
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hervor, und weil hinter ihr kein leerer Raum entstehen 
kann, strömt Luft nach; durch das Nachströmen dieser 
d aber das Wasser fortgestossen und gezwungen 
weiterzufliessen. — Durch den Stoss in der Wolke wird 
die Feuermasse des Blitzes in die Luft hinausgeschleu- 
dert; letztere wird zerrissen, stürzt hinter dem Blitz- 
strahle wieder zusammen, ihm nach und zwingt ihn in 
dieser Weise »wider seine Natur mit Gewalt nieder- 
wärts«. In derselben Weise wird der Fall eines in die 
Luft geschleuderten Steines erklärt. 

‚Der Bernstein zieht nichts Naheliegendes an sich 
und ebenso wenig der Magnet. Auch springt nichts aus 
der Nähe von selbst an sie hin... .. (Siehe 5. 14 von: 
„der Magnet« bis: »mit Gewalt nach«.) Der Bernstein 
enthält ebenfalls eine flammenähnliche oder windartige 
Substanz, stösst sie aber nur dann aus, wenn die Poren 
durch Reibung der Oberfläche geöffnet werden. Diese 
hat, wenn sie hinausfährt, dieselbe Wirkung wie der 
Magnet, zieht aber bei ihrer Feinheit und Schwäche nur 
die leichtesten und trockensten Gegenstände aus der 
Nähe an. Denn sie besitzt weder Stärke noch Schwere, 


noch den Schwung, um eine Masse Luft fortzustossen, 
wodurch sie auch grössere Körper überwältigen könnte, 


wie der Magnet... .« (Siehe Seite 14 von: » Warum stösst« 
bis: »geben lässt«.) 

Die Anziehung soll also dadurch zu Stande kommen, 
dass das Ausströmen der feurigen oder windähnlichen 
Substanz einen Gegenstrom zur Ausfüllung der sonst 
leer bleibenden Räume im Bernsteine hervorruft und 
dieser in der Nähe befindliche leichte Körperchen mit- 
nimmt. Es ist hierbei aber gar nicht einzusehen, warum 
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gerade der Rückstrom die leichten Körperchen mit sich 
nimmt und gegen den Bernstein führt, da ja ebenso 


gut die ausströmende windartige Substanz die Körperchen 


vom Bernsteine wegtreiben müsste. Trotzdem sind die 
Alten über diesen misslungenen Erklärungsversuch nicht 
hinausgekommen. So sagt Plinius:!) »Wenn der Bern- 


stein durch Reiben mit den Fingern beseelende Wärme. 


erhalten hat, zieht er Spreu und dürre Blätter an, welche 
leicht sind, geradeso wie der Magnetstein das Eisen, 
Und ganz ähnlich drückt sich der bereits erwähnte Kuo- 
pho°) in seiner Lobrede des Magnetes aus: »Der Magnet 
zieht das Eisen, wie der Bernstein die Senfkörner. Es 
ist ein Hauch (oder ein Lüftchen), welcher geheimniss- 
voll und mit Geschwindigkeit eindringt und welcher sich 
 unvermerkt demjenigen mittheilt, was ihm im anderen 


Körper entspricht. — Es ist dies eine unerklärte Er-. 


scheinung.« Der gelehrte Chinese hat wenigstens sein 
Unvermögen, die Erscheinungen zu erklären, freimüthig 
eingestanden. : 


Eine Stelle in Plinius?) lautet: Phrlemo ait fHam- 


mam ab electro reddi; Fischer ‘) und Schweigger,’) 


welch’ Letzterer diese Stelle mit: »Philemon sagt, dass 


?) Hist. natur. XXXVIL. 3, 12: Attritu digitorum accepta 
caloris anima (im Sinne der jonischen ‚Naturphilosophie des Thales) 
trahunt in se paleas ac folia arida quae levia sunt, ac ut magnes lapis 
ferri ramenta quoque. 

*) J- Klaproth: Lettre sur l’invention de la boussole, p. 125, 

9) .Eist. „natur, KXSVIL:TT, ' 

*) Beiträge zur Urgeschichte der Physik, in Schweigger’s 
Sinne, p. 15, 


°) Einleitung in die Mythologie auf dem Standpunkte der Natur- 
wissenschaft, Halle 1836, p. 141. 
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ar vom Bernstein gegeben werde« übersetzt, schliessen 
e- auf eine Kenntniss des elektrischen Funkens bei 
ken jedoch, wie leicht nachzuweisen, mit Unrecht. 
a E ieht sich sowohl daraus, dass man den willkürlich 
MR einem Zusammenhange herausgerissenen Satz mit 
“ Be eesagten und Nachfolgenden vergleicht, als 
E\ durch kritische Untersuchung dieses Satzes selbst. 
Pytheas (in Plinius |. c.) erzählt, dass der Bern- 
in als Abschaum des Meeres im Frühjahre durch die 
Een auf die Insel Abalus gespült wurde; die dortigen 
ner gebrauchten ihn statt Holz zum Brennen. 
Auch Timaeus. glaubt an diese Erzählung, doch u 
er die Insel Basilia. Nun folgt die Bemerkung Philemon!'s. 
Ist die Lesart der angegebenen Stelle richtig, so ee 
sie offenbar, dass. auch Philemon den Persien für 
brennbar hält. Wollte man hingegen mit ed 
Schweigger annehmen, Plinius habe hier vom elek- 
trischen Funken gesprochen, so müsste man eine ganz 
auffallend schlechte Ausdrucksweise voraussetzen und 
überdies zugeben, Plinius habe bei dieser Mittheilung 
auf die Hervorhebung des wichtigsten Umstandes, dass 
nämlich der Bernstein gerieben werden müsse, um 
Funken zu geben, auch noch vergessen. Also schon 
diese Erwägungen lassen erkennen, dass die Annahme 
Fischer’s und Schweigger's der Begründung entbehrt. 
Andererseits ist die Stelle selbst nicht richtig 
wiedergegeben, denn diese lautet nach eur durch 
Sillig richtig gestellten Texte: »Philemo negavit ‚flam- 
mam ab electro reddi,« d. h. also, Philemon leugnet, 


au ch 


dass der Bernstein mit Flamme brennt. Und nun fällt 


auch der Verdacht weg, Plinius habe sich schlecht 
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und undeutlich ausgedrückt. Denn nun erfahren wir aus 
der ganzen Stelle, dass Pytheas die Brennbarkeit des 
Bernsteines behauptet, Timaeus daran glaubt, Philemon 
aber diese Eigenschaft des Bernsteines leugnet. Philemon 
hat hierin allerdings unrecht; da aber der Bernstein 
erst bei einer viel höheren Temperatur brennt als ein 


anderes nicht fossiles Harz, so kann uns Philemon's 


Irrtthum nicht Wunder nehmen. Die weniger leichte 
Entzündbarkeit wurde eben für Unentzündbarkeit ge. 
nommen. Spricht doch auch Plinius!) von einem brenn- 
baren Bernsteine als einer besonderen Art. Er sagt 
nämlich, dass es nach Angabe von Callistratus eine 
Sorte Bernstein gäbe, die man chryselectrum nennt; 
diese sei äusserst feuerfänglich und entzünde sich schon, 
wenn sie nur in die Nähe des Feuers gebracht werde, 


Somit erscheint also die Annahme, die Alten hätten 


das Auftreten elektrischer Funken am geriebenen Bern: 
stein beobachtet, ungerechtfertigt, gleichgiltis, ob man 
die eine oder die andere Lesart in Plinius für die 
richtige hält. _ 

Wir können hiermit. unsere Untersuchungen über 
den Bernstein abschliessen. Blicken wir nochmals hierauf 
zurück, so lassen sich die Resultate derselben in nach- 
stehender Weise kurz zusammenfassen. Die Alten kannten 
ziemlich frühzeitig und fast allgemein den Bernstein. 
Sie wussten auch, dass derselbe durch Reiben die Eigen- 
schaft erhält, Spreu und dergleichen anzuziehen. Unbe- 
kannt blieb ihnen jedoch die elektrische Abstossung. 
Die Anziehungskraft des geriebenen Bernsteines fiel 
ihnen auf, weil die dadurch hervorgerufenen Bewegungen 

1) Hist. natur. XXXVI, 12. 


“ Körper ge 
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„derer Weise erfolgten, als die anderweitig beob- 
e ten Bewegungen, wie z.B. die eines fallenden oder 
Be derten Steines u. s. w., und weil die erstge- 
Bewegungen an eine gewisse Auswahl der 
bunden sind. Dass hierbei eine specielle Natur- 
zur Wirksamkeit gelangte, war den Alten völlig 


oesc 
ed 


kraft 


.untoangen, und natürlich um so mehr die Identität dieser 
Er mit jener, welche die Erscheinungen der atmo- 


sphärischen Elektricität hervorbringt. Das elektrische 
E haiten des Bernsteines zog die Aufmerksamkeit der 
Alten überhaupt in viel geringerem Grade auf sich‘ als 
die äusserlich ähnliche Wirkung des Magnetes auf Eisen. 
Es mag dies wohl daher kommen, dass man den Bern- 
stein hauptsächlich als Edelstein schätzte und: dem- 
emäss anwandte, wodurch die Aufmerksamkeit von 
seinem elektrischen Verhalten mehr oder weniger ab- 
gezogen wurde. Ueberdies fand er auch medicinische 
Anwendung. Plinius!) berichtet z. B, dass er den 
Kindern, als Amulet angebunden, nützlich ist, gegen 
Verrücktheit empfohlen wird, dass man ihn gegen Harn- 
beschwerden einnimmt oder anbindet, dass gewisse sehr 
leicht entzündbare Sorten Fieber und andere Krank- 
heiten heilen sollen, dass er, mit Honig und Rosenöl 
abgerieben, Ohrenübel, mit attischem Honig trübe Augen 


heilt u. s. w. 


Die Alten haben auch bei einer gewissen Turmalinart 
die Hervorrufung der Anziehungskraft (Elektrieität) durch 
Erwärmung erkannt, dieselbe jedoch nicht bei gewöhn- 
lichen Turmalinen beobachtet. Gänzlich unzulänglich 
sind jedoch die Erklärungen, welche der elektrischen 

1) Hist. natur. XXXVII, 12. 
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Anziehung gegeben wurden. Man sah bei letzterer, wie 


bereits erwähnt, nicht einmal die Wirksamkeit einer 
besonderen Kraft, sondern suchte sie in eben derselben 
Weise zu erklären, wie die Wirkung eines Schröpf kopfes, 
wie das Athmen, das Fliessen des Wassers, die Bewegung 
eines geschleuderten Steines. Wir halten es daher auch 


für unberechtigt, aus dem Umstande, dass wiederholt 
die Anziehung durch den Magnet und jene durch den " 


geriebenen Bernstein zusammen erwähnt werden, den 
Schluss zu ziehen, diese Zusammenstellung sei als dunkle 
Ahnung der thatsächlich vorhandenen, innigen Wechsel. 
beziehungen zwischen Magnetismus und Elektricität zu 
betrachten. Es ist keinerlei Aufzeichnung auf uns ge. 


kommen, die hierzu berechtigen würde. Die Alten kannten % 


diesen Zusammenhang ebenso wenig wie die Beziehungen 
zwischen Reibungselektricität, atmosphärischer Elektricität 
und den elektrischen Schlägen des ihnen bekannten Raja 
Torpedo.!) Es braucht schliesslich wohl kaum besonders 
bemerkt zu werden, dass die Alten keine wie immer 
geartete Beobachtung in Bezug auf den Galvanismus 
gemacht haben. 


El. 
Das Nordlicht. 


Zu den grossartigsten und überraschendsten Natur- 
erscheinungen zählt unbedingt auch das Nordlicht. Der 
weit ausgedehnte Feuerschein, der leuchtende Bogen, 
das Wogen glühender Wolken, das Aufschiessen von 


1) Plinius: Hist. natur. IX, 24 und 67. 


Feuersäulen 
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— das ganze prächtige Schauspiel muss 
non desto tieferen Eindruck auf den Menschen machen, 
ner je unentwickelteren Bildungsstufe er steht und 
r kindlicher seine Anschauungen in Bezug auf Natur- 
erscheinungen sind. Der Naturforscher freut sich der 
ınnachahmlichen Pracht und bewundert die Erhabenheit 
der Erscheinung, vergisst aber dabei nicht, ihren Ur- 
sachen nachzuforschen. Die Völker, in der Kindheit 
ihrer geistigen Entwicklung, sehen im Nordlichte, wie 
„uch in den übrigen Lichterscheinungen am Himmel nur 
Götter und Dämonen oder Zeichen von grosser Vor- 
bedeutung, Zeichen, welche blutige Schlachten, politische 
Umwälzungen oder andere wichtige Ereignisse vorher 


verkünden. 


Je unerklärlicher die Erscheinung war, desto ge- 


oewaltiser musste sie auf die Phantasie der Beschauer 
.D 


wirken und dem entsprechen auch die hiervon ent- 
worfenen Beschreibungen. Es darf uns daher nicht 
Wunder nehmen, wenn die alten Völker in ungewöhn- 


lichen Lichterscheinungen am Himmel feuerige Drachen, 


die Strahlenhäupter der Götter, kämpfende Heere, Wal- 
küren, oder den Teufel in Flammengestalt sahen und 
ihrer kindlich naiven Anschauungsweise entsprechend 
beschrieben. Dies erschwert aber sehr die Arbeit 
des Geschichtsforschers, welcher sich die Aufgabe 
stellt, den ältesten Ueberlieferungen und Aufzeich- 
nungen über Nordlichterscheinungen nachzuspüren. Es 
ist bei derartigen Schilderungen nicht immer leicht 
zu unterscheiden, ob hierbei eine Nordlichterscheinung, 
der Schweif eines mächtigen Kometen, dessen Kopf 
vielleicht unsichtbar ist, oder das Zodiakallicht gemeint 


112 | Das Nordlicht. 


sei. Die Ansichten verschiedener Forscher stimmen daher 
in vielen Fällen darin nicht überein, ob es sich um die 
.eine oder die andere Naturerscheinung handelt. Immerhin 
bleiben aber noch Aufzeichnungen genug übrig, die, 
wenngleich mehr oder minder phantasievoll ausge. 
schmückt, doch auf keine andere Naturerscheinung 
passen, als auf jene des Nordlichtes, und diese beweisen 


die Bekanntschaft mit demselben schon bei den alten | 


Völkern. 

Aristoteles spricht in seiner Meteorologica 
(lib. I, cap. IV et V) von Erscheinungen am Himmel, 
die auf nichts anderes als auf Nordlicht gedeutet werden 
können. Er erzählt nämlich, dass man zuweilen während 
klarer Nächte seltsame Erscheinungen sich am Himmel 
bilden sieht, wie z. B. Schlünde und Gruben und blutig- 
rothen Schein, worunter offenbar das dunkle Segment 
und die darüber sich ausbildende Lichterscheinung zu 
verstehen sind. Das Phänomen, heisst es, sei von keiner 
langen Dauer; die Schlünde und Oeffnungen scheinen 
eine Art Tiefe zu besitzen und Fackeln hinauszuschleudern; 


es sei ein Durcheinanderwogen wie von Rauch und 


Flammen, nur sichtbar des Nachts, des hellen Sonnen- 
lichtes wegen aber nicht während des Tages. Die Dunkel- 
heit des Segmentes oder Schlundes (Chasma) schreibt 
Aristoteles der Contrastwirkung zu, d. h. einem Mangel 
an Licht unmittelbar neben einer hellen Stelle. Die Er- 
scheinung wird ihrem Aussehen nach mit dem einer 
verlöschenden Lampe oder mit einem weit entfernten 
Brande von Stroh oder Heu und dergleichen verglichen. 
Die leuchtenden Balken dürften sich jedoch, wie Cassini 
annimmt, eher auf das Zodiakallicht als auf das Nord- 


SEE enge 


| 
r 
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licht beziehen. Ebenso bezieht H. F ritz !) die bei anderen 
„riechischen Schriftstellern gebrauchten Bezeichnungen 
fir Fackeln, Balken, Tonnen nicht auf das Nordlicht, 
sondern auf Kometen, Sternschnuppen und Feuerkugeln. 


Als vorwiegend beobachtete Farben führt Aristoteles 


für ausgedehnte Erscheinungen lebhaftes Roth oder das 
Roth des Blutes an; ein fahles Weiss, mit Rauch ge- 
mischt, für das Licht an den Rändern der Schlünde. 
So mangelhaft diese kurzen, abgserissenen Bemer- 
kungen auch sein mögen (es fehlt namentlich die An- 
gabe über die Himmelsgegend, in welcher die Er- 
scheinungen auftraten), so geht daraus doch hervor, dass 
es sich hierbei um Erscheinungen des Nordlichtes handelt, 


welche Aristoteles entweder selbst gesehen hat oder 


_ über welche er directe Mittheilungen empfing. 


Auch Cicero hat vielleicht eine Nordlichterscheinung 
beobachtet, da er in seiner dritten Catilinarischen Rede 
sagt, man habe flammende Fackeln und den Himmel 
ganz in Feuer gesehen. Ausführlicher spricht Seneca 
vom Nordlichte, vermengt aber dieses offenbar mit 
anderen ‚Lichterscheinungen am Himmel, wie aus nach- 
folgenden Stellen hervorgeht: »Bisweilen springt ein 
Stern hervor, bisweilen ist's ein Funkeln, bald ein festes 
und stehendes, bald ein flatterndes. Davon sieht man 
mehrere Arten. Dergleichen sind. die Bothynöen 
(Gruben), wenn sich eine leuchtende kreisförmige Ver- 
tiefung einwärts am Himmel zeigt, ähnlich einer rund 
ferner die Pithiten, 
sich eine fassähnliche Gestalt, von einem weiten runden 


ausgegrabenen Höhlung; wenn 


!) Das Polarlicht, Leipzig 1881, p. 332. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume, 8 
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Feuer entweder bewegt oder an einer und derselben 
Stelle flammt; ferner Chasmen, wenn sich ein Raum 
am Himmel spaltet und, wie eine Schlucht bildend, in 
seiner Tiefe eine Flamme zeigt. Diese Erscheinungen 
alle haben auch vielerlei Farben. Einige sehen hochroth 
aus, andere wie eine verlöschende schwache Flamme, 


einige haben weisses Licht, einige sind blitzartig, einige 


überall gleich gelb, ohne hervorbrechende Strahlen.« ı) 
Hiermit sind unverkennbar Nordlichterscheinungen ge. 
schildert und namentlich ist das dunkle Segment mit 
seiner kreisförmigen Begrenzung deutlich hervorgehoben, 


im Gegensatze zu Aristoteles, welcher nur in ganz 


unbestimmten Ausdrücken von dunklen Schlünden und 
Gruben spricht. 


Seneca verbreitet sich dann über die »blitzenden 
Scheine«, welche die Griechen Selas nennen und sagt: 


»Die verschiedenen Arten jener blitzenden Scheine sind 


Bartscheine, Lampen und Cyparissien (cypressenartige 
Erscheinungen) und wie sie sonst alle heissen, deren 
Feuer an den Endpunkten auseinandergeht. Es ist un- 
gewiss, ob man unter diese auch die Balken rechnet 
und die Pithiten; diese Erscheinungen sind selten. Es 
ist dabei eine vielfache Zusammenhäufung von Feuer 


nöthig, da ihre sehr grosse Scheibe den Umfang der 


eben aufgegangenen Sonne noch um etwas übersteigt. 
Zu diesen kann man auch die in den Geschichten häufig 
erwähnte Erscheinung rechnen, dass der Himmel 
glüht, dessen Glühen bisweilen so in der Höhe ist, 
dass es bis an die Sterne zu sein scheint; bisweilen 


1) Quaestionum naturalium, lib. I, 14, 
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wieder SO niedrig, dass es wie eine ferne Feuersbrunst 
aussieht. « R) | 

Wenngleich der erste Theil dieser Stelle wohl 
kaum auf Nordlichterscheinungen bezogen werden kann, 
Bo oiebt doch anderseits der zweite Theil eine ganz zu- 
treffende Schilderung einer derartigen Erscheinung, wenn 
man sich den Aufenthalt des Beobachters unter ver- 
hältnissmässig niedrigen Breiten (im südlichen Europa) 
denkt. Seneca füst dieser Schilderung nachstehendes 
Beispiel einer solchen Erscheinung mit beiläufiger Zeit- 
angabe bei: »Unter dem Kaiser Tiberius eilten die 
Feuerrotten nach der Colonie Ostia zu Hilfe, als ob es 
dort brennte, da einen grossen Theil der Nacht ein 
Glühen am Himmel war, nicht sehr hell, von dickem, 
rauchigem Feuer. Bei diesen Erscheinungen zweifelt 
niemand, dass sie wirklich die Flamme haben, die sie 
zeigen; sie haben eine bestimmte Substanz.« Diese Er- 
zählung kann jedoch nicht unbedingt auf eine Nord- 
lichterscheinung zurückgeführt werden, da ÖOstia süd- 
östlich von Rom, von wo aus die Cohorten wahr- 
scheinlich aufgebrochen waren, lag. Haben sich letztere 
vielleicht nur schlecht orientirt und war die Erscheinung 
etwa in der Richtung gegen Veii zu sehen? Wenn dies 
der Fall ist, so könnte man allerdings auf eine Nord- 
lichterscheinung schliessen; ist aber die Richtung gegen 
Ostia "beizubehalten, dann hat man es unzweifelhaft mit 
einer anderen Naturerscheinung zu thun. Th. H. Martin?) 


vermuthet, dass man in diesem Falle an das zwar selten 


1) Quaest. nat. lib. I, 15. 
») Th. H. Martin: La foudre, l’Electricit€ et le magnetisme, 


p. 233. 
| g# 
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beobachtete, aber in seiner Existenz durch exacte Beobh. 
achtung doch vollkommen sichergestellte Phänomen der 
Phosphorescenz oder der Wolkenfärbung während der 
Nacht zu denken habe. 

Seneca versucht auch eine Erklärung!) der von 
ihm geschilderten Erscheinungen, indem er sagt: »Die 
blitzenden Scheine können durch heftige Winde ent- 
stehen, vielleicht auch durch die Hitze der oberen Luft- 
region. Denn wenn sich die Feuererscheinung weit 
ausbreitet, so ergreift sie manchmal die untere Region, 
sofern sie entzündbar ist.« (Seneca meint hiermit viel- 
leicht einen vollkommen ausgebildeten Lichtbogen, der 
mit seinen beiden Enden bis an den Horizont reicht.\ 


»Möglich ist's auch, dass die Bewegung der Sterne in 


ihrem Laufe Feuer erregt und der unteren Region mit- 
theilt. Und wie? Kann es denn nicht auch sein, dass 
die Luft eine Feuermasse bis in den Aether hinauftreibt, 
aus welcher ein blitzender Schein, oder ein Glühen, 
oder ein sternartiges Hervorschiessen entseht.« | 
Auch in der Naturgeschichte des Plinius finden 
sich Stellen, die kaum auf eine andere Erscheinung als 
die des Nordlichtes gedeutet werden können. Nachdem 
Plinius über Fackeln, feuerige Spiesse und Balken ge- 
sprochen hat, setzt er hinzu: »Bisweilen spaltet sich 
auch der Himmel, was man Chasma nennt.?) Auch 
sieht man zuweilen, und nichts ist von einer erschreck- 
licheren Vorbedeutung für die Menschen, einen Brand am 
Himmel, welcher wie ein Blutregen auf die Erde zu 
fallen scheint.« (Hiermit ist wahrscheinlich ebenso wie 


1) .Quaest, nat. lib. I, 15. 
2) Hist. natur,..lib. LI, :26; 


i D 
geschah z. B. im dritten Jahre der 107. Olympiade 


(350 v. Chr.), als König Philippus (der Grosse von 
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Seneca der leuchtende Bogen gemeint.) »Dies 


„cedonien) Griechenland bekriegte.«‘) Und an eiief 
anderen Stelle®) erzählt Plinius: »Unter C. Caecilius 
und Cn. Papirius (113 v. Chr.) und auch noch oft ausser- 
dem sah man des Nachts einen Lichtschein am Himmel, 


“welcher die Nacht nahezu taghell machte.« — »Man 


erzählt, dass während des cimbrischen Krieges (101 v.Chr.) 
und auch häufig früher und später Waffengeklirr und 
Hörnerschall vom Himmel herab gehört worden sei. 
Aber unter dem dritten Consulate des Marius (103 v. Chr.) 
sahen die Ameriner und Tuderter Waffen am Himmel, 
die, von Morgen und Abend hergekommen, so lange 
miteinander kämpften, bis die letzteren zurückgedrängt 
waren. Dass selbst der ganze Himmel brennt, ist keines- 
wegs wunderbar und schon oft gesehen, wenn die 


"Wolken von einem grossen Feuer ergriffen wurden.«?) 


Ueber das Entstehen und die Bedeutung . dieser 


| Erscheinungen äussert sich Plinius in folgender Weise:?) 


‚Ich glaube, dass diese, sowie die übrigen Natur- 
erscheinungen, zu bestimmten Zeiten eintreten und nicht, 
wie die meisten annehmen, aus verschiedenen, von ihnen 
erst ergrübelten Ursachen entstehen. Zwar sind sie 
immer Vorboten grosser Unglücksfälle gewesen, allein 
mich dünkt, dass letztere nicht eintrafen, weil jene ge- 
schehen waren; sondern dass diese vorausgingen, weil 


1) Hist. natur. lib. I. 27. 
2) Ibid. lib. II, 38. 
©) Ibid..liby II, 58. 
4) Ibid, lib. IL, 27, 
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jene eintreffen sollten. Bei ihrer Seltenheit ist uns ihre 
nähere-Beschaffenheit noch verborgen; daher kennen wir 
sie nicht so genau wie die oben beschriebenen Aufgänge, 
Finsternisse und viele andere Erscheinungen. « 


Wie aus den citirten Stellen zu ersehen, hat 
Plinius nichts Neues über das Nordlicht beizubringen 
gewusst, weder in Bezug auf dessen Erscheinung und 


Verlauf, noch in Anbetracht einer Erklärung des Phä;- | 


nomens,; man müsste denn in dem, wohl wahrscheinlich 
von der Phantasie hinzugefügten, Waffengetöse jenes 
Geräusch erkennen wollen, welches in späterer Zeit 


verschiedene Beobachter bei starken Nordlichtern gehört 
zu haben vermeinen. 


Besonders bemerkenswerth sind jedoch nachstehende 
Verse des Lucanus!) (geb. 38 und gest. 65 n. Chr.) 
desshalb, weil sie die Himmelsgegend angeben, in welcher 
die fragliche Erscheinung beobachtet wurde: 


»Unbekannte Gestirn’ erblickten die dunkelen Nächte 
Und entglüht von Flammen den Pol und fliegend am Himmel 
Schräge Fackeln im leeren Raum und den Schweif des Kometen, 
Jenes fürchtbaren Sterns, der auf Erden die Reiche verwandelt. 
Blitze funkelten oft aus trüglich heiterer Bläue, 
Mancherlei Bilder gab in wolkigen Lüften der Gluthstrahl, 
Bald ein Wurfspeer, bald mit zerstreuetem Licht eine Lampe 
Blinkte den Himmel entlang; still Wetterleuchten auch ohne 
Wolken und reissend schnell vom Norden her stürmendes Feuer 
Traf das! latialische' Haupt; ....... . « 


Doch hat man auch in diesen Versen, wie Th. 
H. Martin?) meint, nicht mit absoluter Sicherheit eine 


!) Marcus Annäus Lucanus: Pharsalia; I. Ges., von 518 


bis 527 (J. Krais). 
*) Th. H. Martin: La foudre, l’electricite et le ma netisme, p.I0. 
S P 
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Angabe der Himmelsrichtung zu sehen, denn m den 
Worten »ardentemgue polum lammis« (des Originals) 
kommt polus in der Einzahl vor und kann daher der 
Dichter hierunter ebenso gut den »Himmel« als den 


sPol« verstanden haben; es hat die Annahme der ersten 
” 


Bedeutung für polus um so mehr Wahrscheinlichkeit für 
:ch, als in den darauffolgenden Versen »coelum«s ge- 
r ucht ist, offenbar um eine Wiederholung desselben 
E u vermeiden. Den Ausdruck »ardentem Pan 
Hammis« habe man daher mit » coelum ardere visum« 
für gleichbedeutend zu halten. Unzweifelhatt ist jedoch 
in einer Stelle des Dio Cassius (Hlist. Roman. LXXV, 4) 
der Norden bezeichnet. »Ein plötzliches Feuer, « sagt 
dieser Geschichtsschreiber, »wurde während der Nacht in 
der Luft gegen Norden gesehen, und so gross, dass 
den einen die ganze Stadt, den anderen der Himmel zu 


brennen schien.« 


Plutarch sagt in einer fabelhaften Erzählung‘) über 
oriechische Colonien auf einer Insel im hohen Norden, 
dass manche, die von dieser Insel heimzukehren beab- 
sichtigen, von der Gottheit des Ortes zurückgehalten 
werden, die ihnen als Freunden und Vertrauten sich 
offenbare, nicht allein im Traume und durch Zeichen, 
sondern viele von ihnen sehen und hören deutlich 
die Dämonen. Aehnliche Stellen finden sich bei 
Tacitus und in der Edda; eine Vergleichung den 
selben lässt allerdings mit einiger Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass diese sagenhaften Erzählungen auf Nord- 


lichterscheinungen zurückzuführen sind. Die diesbezüg- 


!) De facie in orb. lunae, cap. 26. 
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liche Stelle bei Taeitus!) lautet: »Sonum in super 
emergentis audiri, formasgue deorum (oder auch egquorum) 
et radios capıtıs, aspiei persuasio adicit« und wurde von 
H. Fritz?) übersetzt: »Die Sage fügt hinzu, dass über. 
dies ein Getön vernommen, Gestalten von Göttern und 


Strahlen des Sonnenhauptes, oder Gestalten der (Sonnen-) 


Rosse und Strahlen des Hauptes gesehen werden.« 
Diese Stelle dürfte ihren Ursprung wohl dem alten 
Glauben und den Sagen der Normannen zu verdanken 


haben, wenigstens deuten hierauf nachstehende Stellen 
der Edda°) hin. 


»Ueber Länder und Fluthen lohten die Flammen. 
tosender Schrecken der trotzigen Schaar.« 


»Gluth seh’ ich leuchten und lodernde Lohe.« 
Hyndluliödh. 
»Ein Zehntes (Lied) verwend’ ich, wenn durch die Luft 
spukende Reit’rinnen (Walküren) sprengen.« 


Hävamäl. 


et 4 


bei des fammenden Lichtstrahls leuchtenden Fluthen.« 


yo — = _— —n Be nn =: se Esen en I _— _— 


Doch Zeit ist zum Ritt auf geröthetem Wege: 

Den Flugstieg lenk’ ich das leuchtende Ross; 

muss sein im Westen der Windhelmbrücke (Milchstrasse), 

eh’ Walhalls Sänger (der Hahn Salgofnir) das Siegervolk weckt.« 
Helgakvidha Hundingsbana. 


"Wie lange es dauerte, bis der Aberglaube, welcher 


in den Nordlichterscheinungen nur Manifestationen gött- 
licher oder dämonischer Gewalten sah, einer ruhigen 


!) Germania, XLV. 
?) Das Polarlicht, Leipzig 1881, p. 3. 
%) Uebersetzt von H. v. Wolzogen. 
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nd unbefangenen Beobachtung wich, bis man sich ge 
vöhnte, die Naturerscheinung als eine solche, statt mit 
Furcht und Schrecken mit kühler Ueberlegung zu be- 


trachten, ZU studiren und ihren Ursachen nachzuspüren 
| hierfür mögen nachstehende Stellen Belege liefern. 


Luther schrieb in seiner Schrift: »Wider die räuberischen 
nd mörderischen Bauern« (während des Bauernkrieges 
1525): >Dass ihm die schrecklichen Zeichen und Wunder 
(womit jedenfalls die in damaliger Zeit häufig sichtbaren 
Lichterscheinungen am Himmel gemeint sind), so diese 
Zeit geschehen sind, einen schweren Muth machen und 
er sorge, Gottes Zorn sei zu stark angegangen;« ferner, 
‚dass die Sternkundigen nicht leugnen, dass die Zeichen 
am Himmel, sonderlich wenn ihrer so viele aufeinander 
kommen, wie jetzt etliche Jahre her wieder die Natur, 
seltsame schreckliche Figuren, etwas Schreckliches be- 
deuten;« und weiter, sich auf die Stelle in der Epistel 
Pauli an die Epheser (VI, 12): »Mit den bösen Geistern 
unter dem Himmel«, stützend: »dass die Teufel sich oft 
in leiblicher Gestalt sehen lassen und wie Flammen am 


Himmel, in Drachen-Gestalt und anderen Figuren daher- 


ziehen.«!) 


Ja selbst im Jahre 1615 begegnet man noch einer 
ebenso abergläubischen Auffassung, wie dies ein Brief 
(der 78.) betitelt: »De la Cr&dulite« von La Motte 
le Vayer?) beweist. Hierin heisst es: »Ich nehme ein 
zweites Beispiel (von Leichtgläubigkeit) davon, was 


1) Citirt in H. Fritz: Das Polarlicht, Leipzig 1881, p. 4. 
?) Citirt in De Mairan: Trait&E physique et historique de 
Faurore boreale; 2. ed. Paris 1854, Sect. IV, Ch. IV, p. 201. 
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Bapt. le Grain, welchen ich sonst schätze, in seiner 
Dekade über Louis le Juste geschrieben hat; er sagt im 
VI. Buch, dass er am 26. October 1615 in .Paris um 
die 8. Abendstunde feurige Männer am Himmel erblickt 
habe, welche mit Lanzen kämpften und durch dieses 
fürchterliche Schauspiel die Schrecken der hierauf 
folgenden Kriege verkündeten. Inzwischen war ich ebenso 
out wie er in derselben Stadt und ich versichere feier. 
lich, nachdem ich das Phänomen, um welches es sich j 
handelt, unablässig bis über 11 Uhr Nachts beobachtet 
habe; dass ich nichts von dem sah, was er erzählt, \ 
sondern einzig und allein eine Himmelserscheinung von 
der hinlänglich häufigen Form eines Pavillons, welcher 
erschien und sich entzündete, diesmal ebenso wie es bei 
diesem Meteore auch sonst der Fall ist. Ungezählte 
Personen, welche noch leben, können das, was ich sage, 


Der fränkische Geschichtsschreiber Gregor von 
E, urs') beschreibt eine von ihm im Jahre 585 beob- 
— „chtete Nordlichterscheinung und sagt hierbei: »Wir 
nen während zweier aufeinander folgender Nächte 
Zeichen am Himmel, d. h. Lichtstrahlen, welche sich 
4 En der Seite des Nordwindes her erhoben, ‘derart'wie 
E hies häufig vorkommt. Eine grosse Helligkeit bemächtigte 
sich eines Theiles des Himmels und schien ihn zu durch- 
jaufen.:--- Es entstand in der Mitte des Himmels eine 
1 hellleuchtende Wolke, mit welcher sich alle Strahlen 
_ vereinigten. Es war wie ein Zelt, dessen gegen das 
untere Ende viel breiter werdende Streifen in die Höhe 
| stiegen, sich gegen den Gipfel zu verschmälerten und 
in einer Art Haube ihren Abschluss fanden.« 

Nichts von blutigen . Schwertern, kämpfenden 
Dämonen, feuerigen Spukgestalten und dergleichen, 
sondern eine nüchterne Darstellung der Nordlichter- 
—  scheinung findet man in dem alten Königsspiegel 
2 (Speculum Legale s. Du Konunglega Skugg-Sia), welcher 
gegen Ende des XII. Jahrhunderts von einem vornehmen 
Normannen oder vielleicht auch von dem König Sverre 
verfasst wurde; der Bericht lautet:?) »Das Licht ist desto 
heller, je dunkler die Nacht ist; am Tage sieht man es 
nie, nur zur Nachtzeit, und zwar am öftersten, wenn es 
5 finster ist; seltener bei Mondschein. Es erscheint uns als 
_ eine grosse, weit entfernte Flamme von einem starken 
Feuer, wovon scharfe Spitzen in die Luft aufsteigen von 
-ungleicher Höhe und sehr unbeständig, so dass bald die 


bezeugen. « 


Solche und ähnliche Berichte, durch den herrschen. 
den Aberglauben fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt, 
schildern zahlreiche Nordlichterscheinungen. Sie .alle 
wiederzugeben, geht über den Rahmen dieser Skizze;!). 
zwei Beobachtungen mögen jedoch hier noch mitgetheilt‘ 
werden, da sie ein specielles Interesse bieten. Die eine, j 
weil hieraus zu entnehmen ist, dass die Nordlicht- 
erscheinung hierbei zur vollen Ausbildung, d.h. bis zum 
Entstehen der Corona gelangt ist, und die andere, weil 
die für jene Zeit nüchterne Darstellung wohlthuend von 
den sonst üblichen Schilderungen absticht. | 


ne, is Ber Tumiere  Electrique T. VIL 1882, p. 389, Wergl. auch 
!) Zahlreiche Berichte, vom Jahre 400 an, findet man in De _ De Mairan: Trait& de l’aurore boreale, p. 181. 
Mairan: Trait6 de l’aurore boreale, p. 179 u. f. io ®) H. Fritz: Das Polarlicht, Leipzig 1881, p. 5 und 6. 
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R- Hinblick auf die Aehnlichkeit der Lichtentwicklung dieser 
E Erscheinung mit dem Auf- und Untergange der Sonne. 
B 2 von dem angegebenen Zeitpunkte an eine wissen- 
i schaftliche Behandlung des Phänomens immer allge- 
E. einer wurde und die althergebrachten abergläubischen 
Vorstellungen immer mehr in den Hintergrund traten, 
a]so eine neue Epoche der Forschung eintrat, glauben 
ir auch mit diesem Zeitpunkte die Geschichte im 
| Alterthume abschliessen zu sollen. Wir haben dem Vor- 
stehenden nur noch beizufügen, was die Forschungen 
Biot's in Bezug auf die Beobachtung des Nordlichtes 
hei einem asiatischen Culturvolke, nämlich bei den 
Chinesen, ergeben haben. 

Biot!) hat in dem Wen-hian-thung-Ihao mehr als 
vierzig Stellen aufgefunden und übersetzt, welche zweifel- 


eine, bald die andere höher ist, und dass sie wie Flammen - 
in der Luft zu schweben scheinen. So lange die Strahlen 
am höchsten und klarsten sind, erleuchten sie so stark, dass 
Leute, die auf dem Felde sind, den Weg erkennen könnten 
ja sogar jagen könnten, wenn sie wollten, und dass N | 
den Zimmern, welche Fenster haben, man einander er. 4 
kennen kann. Zuweilen verdunkelt sich das Licht, da 
ein schwarzer Rauch oder eine dunkle Nebelwolke auf 
steigt und gleichsam erstickt; fängt aber dieser Nebel 
an verdünnt und vertheilt zu werden, so strahlt das 
Licht von neuem und scheint grosse Funken zu schiessen. 
So wie der Tag sich nähert, wird das Licht schwächer 
und niedriger und beim vollen Anbruche des Tages 
verschwindet es ganz. Einige sagen, dass das Licht ein 
Widerschein desjenigen Feuers ist, das gegen Norden - 


und Süden die Meere begrenzt; andere sagen: es sej Be los auf Nordlichterscheinungen zu beziehen sind; die 
der Widerschein der Sonne, wenn 'sie sich unter dem älteste derselben datirt aus dem Jahre 208 vor unserer 
' Horizont befindet und endlich meinen einige, es sei das # Zeitrechnung. Die Zusammenfassung und das Studium 
Eis, welches während der Nacht das Licht ausstrahle, # sämmtlicher Stellen führte zu nachstehendem Resultate. 
das es am Tage eingesogen.« | 5 In der weitaus überwiegenden Anzahl der Fälle 
Fast sämmtliche Aufzeichnungen, welche aus dem 4 schildern die Chinesen das Nordlicht als rothe Dämpfe, 
Alterthum und Mittelalter über Nordlichterscheinungen #9 ähnlich einem grossen Feuer, dem Sonnenschein oder 
auf uns gekommen sind, fassen diese noch als über jenem Scheine, welcher den Abendhimmel Mes SR 
irdische Erscheinungen auf und wissen daher dieser © mittelbar vor Aufgang des Mondes, MIESE Dämpfe 
Auffassung entsprechend nur von feurigen Lanzen, erscheinen im Norden und breiten sich ziemlich gleich-. 
Spiessen etc. zu erzählen. Eine naturgemässe Auffassung, W förmig nach Nordwesten und Nordosten aus. Häufig, 
Beobachtung und Schilderung beginnt eigentlich erst mit. erzählen die genannten Texte, bedeckt der rothe Dampf 
Gassendi und seinen Zeitgenossen, veranlasst durch den Petöu, d. h. die sieben Hauptsterne des grossen 
die grosse Nordlichterscheinung des Jahres 1621. N) Note sur la direction de Faiguille aimantee en Chine, et sur 


Gassendi gab auch der Nordlichterscheinung den jes aurores bordales observ&es dans ce m&me pays; Comptes rendus, 
Namen Aurora borealis (aurore bor&ale), wohl mit XIX 1844, .p. 822... | 
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Bären oder auch noch die Umwallung des blauen Falasteg 
welcher beiläufig jenen Raum einschliesst, den auf unserer 
Planisphäre der Schweif des Drachen bedeckt. Der 
Stunde der Beobachtung ist nur in einem einzigen Falle 
gedacht. Aus obigen Angaben scheint hervorzugehen, 
dass die Mitte des Nordlichtes genau mit der Nord. 
richtung zusammenfiel. 4 

Fast alle Erscheinungen, deren die chinesischen E 
Annalen gedenken, sind zwischen dem 32. und 35. Grad 
nördlicher Breite beobachtet worden. In diesen wenig 
hohen Breiten war im Allgemeinen wenig Gelegenheit 
geboten, jene charakteristischen Einzelheiten zu beoh- 
achten, welche die schönen Nordlichterscheinungen im 
hohen Norden auszeichnen. In einzelnen Stellen ist jedoch ° 
ein Spiel leuchtender Strahlen (schlangenförmiger Pfeil) 
_ erwähnt, die den Himmel durchzuckten und sich 'nach 
Süden oder Westen zu ergiessen schienen. Auch der 
Erscheinung des grossen ‘hellen Bogens wird gedacht, 
jedoch nicht angegeben, ob derselbe ununterbrochen war 
oder an welchen Stellen er sich gegen den Horizont” 
neigte. Ueberdies erzählen sie auch noch von einigen 
Polarlichtern in Südwesten und Westen. | 

Alles zusammengenommen waren also die Kennt- 
nisse der Alten in Bezug auf das Polarlicht sehr geringe; 
‚sie waren auf einige sehr unvollständige Beobachtungen 
beschränkt, die noch überdies durch phantastische Aus- 
schmückungen sehr entstellt wurden. Ueber die Natur 


der Erscheinung hatten sie sich auch nicht einmal an- | 


nähernd richtige Vorstellungen gemacht. Dass sie auch 
den Zusammenhang zwischen Erdmagnetismus und den 
Nordlichterscheinungen nicht erkannten, kann allerdings 
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F nicht auffallen, da sie, wie oben gezeigt wurde, den 
ersteren gar nicht erkannt hatten. Es könnte aber die 
j Frage aufgeworfen werden, warum die Chinesen, denen 
y doch die Declination der Nadel seit langer Zeit schon 
E bekannt war, diesen Zusammenhang nicht erkannten. 
E Hierzu ist zu bemerken, dass, wie Biot gezeigt hat, zur 
Zeit in China die Declination eine äusserst geringe war 
_ und sehr unbedeutenden Aenderungen unterlag, und 
| somit auch eine Abweichung des Nordlichtes vom 
geographischen Nordpole der Beobachtung leicht ent- 
gehen konnte. Allerdings hätte man aber bei aufmerk- 
samer Beobachtung der Nadel jene Schwankungen 


erscheinungen gewöhnlich zeigt. Doch auch hierüber 
hat man bis jetzt keinerlei Nachrichten auffinden können. 


IV. 
Blitz und Elmsfeuer. 


ı. Gewitterbeobachtungen der Alten. 


Die Alten begnügten sich nicht damit, in jenem 


E gewaltsamen Ausgleiche der elektrischen Spannungen 


auf unserer Erde, die wir Gewitter nennen, nur zweierlei, 
nämlich Donner und Blitz, zu unterscheiden. Sie nahmen 
noch einen Stoss oder Bruch der Wolken an, welcher 
dem Herabfahren des Blitzstrahles vorausgehen sollte, 
sie liessen wohl auch mit dem Blitze einen festen Stein 
Donnerkeil, auf die Erde fallen und nahmen einen din 
Blitze vorhergehenden, ihn begleitenden und ihm nach- 
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beobachten können, welche sie bei starken Nordlicht- 
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folgenden Wind an, wie dies die vorkommenden Ausdrücke 
fulmine afflari, fulminis afflari ventis und ähnliche zeigen, 1 

Da alle leuchtenden Erscheinungen am Himmel 
ursprünglich als Vorbedeutung grosser Ereignisse, als 
Vorherverkündigung des Ausganges dieser oder jener 


Angelegenheit betrachtet wurden, fanden sie auch seit 


jeher aufmerksame Beobachter. Diesen konnte es daher 1 
auch nicht entgehen, dass es Blitze‘ verschiedener Art 


giebt. In der That kennen und besprechen bereits Ari- 


stoteles!) und Seneca?) auser den gewöhnlichen Blitzen 


»unvollständige Blitze«, d. h. solche, welche nicht bis 


auf die Erde herabgelangen, sondern in den Wolken | 


bleiben. Der Flächenblitz, sagt Seneca, ist ein in die 


Breite entwickeltes Feuer. Der gewöhnliche Blitz ist ein 


zusammengedrängtes und mit Heftigkeit hinausgeschleu- 


dertes Feuer. Auch erklärt er den Flächenblitz für 
nichts anderes als eine Flamme, die ein Blitzstrahl ge- 
worden wäre, wenn sie mehr Kraft gehabt hätte. Seneca ‘ 


sedenkt des Wetterleuchtens, welches an warmen, 
sternhellen Nächten am Horizonte beobachtet wird, und 


schreibt dies Wolken zu, die wir der Wölbung der Erde - 
wegen nicht sehen können. Der nicht auf die Erde# 
herabgelangenden, sondern von Wolke zu Wolke über- 


schlagenden Blitze gedenkt auch Lucretius:’) 


»Das auch geschieht, wenn der feurige Blitz aus Wolk’ in die Wolke 
Fährt, dass letzt’re, sobald, mit Nässe gefüllt, sie das Feuer 
Aufnahm, plötzlich darauf mit lautem Geräusch es ertödtet.« 


1) Meteorologica, II, 9, 8 8. 
?) Quaestionum naturalium, I, 1; II, 16, 18,:26. 


3) De rerum natura, VI, von 144—147 (W. Binder); vgl. Rei- | 


marus, Neuere Bemerkungen vom Blitze, Hamburg 1794, $ , p. 12. 
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_  Anaximander und Diogenes von Apollonia 
\ yeobachteten, wie Seneca erzählt, auch Donner ohne 
— plitz. Nach Anaximander!) donnert es zuweilen, ohne 
k zu blitzen, weil der Luftzug, wenn er zu dünn und zu 
r schwach war, zu einer Flamme nicht Kraft genug hatte, 
wohl aber zu einem Ion. Diogenes?) kennt von der 
Luft erzeugte Donner, welche von keinem Feuerscheine 
— pegleitet sind. Seneca°) giebt die Möglichkeit eines 
= Donners ohne Blitze zu und meint, es könne wohl Nie- 
_  mand leugnen, dass die mit grosser Heftigkeit bewegte 
Luft ebenso gut einen Knall hervorbringen kann wie 
ein Feuer. Zur Beurtheilung der Verlässlichkeit dieser 
alten Beobachtungen über Donner ohne Blitz möge be- 
merkt werden, dass Arago‘) solche Beobachtungen 
von TIhibault de Chanvalon auf Martinique) aus den 
Jahren 1751 und 1768 (James Bruce auf dem Rothen 
Meere) mittheilte und Reimarus?) einen Donnerschlag 
ohne Blitz im Jahre 1785 bei Coldstream in Schottland 
ausführlich beschreibt. Raillard®) verwirft jedoch die 
| Möglichkeit eines Donners ohne Blitz, indem er sich 
darauf beruft, dass gar keine Beobachtung über eine 
derartige Erscheinung während der Nacht vorliegt; der 


1) Seneca, Quaestionem naturalium, I, 18. 

2) Ibid. U, 19. 

3) Ibid. I, 20. 

% F. Arago, sämmtliche Werke (Hankel), Bd. IV, cap. 18, 
p. 10; Erklärung ibid. VI, cap. XXXVLI, p. 189. 
F 5) J. A. H. Reimarus, Neuere Bemerkungen vom Blitze, 
Hamburg 1794, $ 8, p. 13. 
0). Sestier (C. Mie&hu),:.De' la-Foudre, ..Paris’1866, t. I 
‚chap. VI, p. 95; vgl. La Lumitre &lectrique, t. VI, p. 165; Th. du 
Moncel, Des £Eclaires sans tonnerres et des tonnerres sans Eclairs, 

Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume, 9 
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Blitz sei in den angegebenen Fällen der Helligkeit desl 
‚Sonnenlichtes wegen unbemerkt geblieben. 4 


»Ebenso blitzt’s bisweilen, wenn dünn nur am Himmel Gewölk steht: 


‘Aber geräuschlos zuckt und ohne zu schrecken der Strahl dann.« 


Seneca!) glaubt ebenso an das Morkansiad von. 
„Blitz ohne Donner«, wie an jenes von Donner ohne 
Blitz. Der ersterwähnten Erscheinung gedenken ebenso 
die beiden Dichter Lucretius?) und Lucanus;?) erstere 
in den Versen: 


Denn, wenn leicht nur der Wind dasselbe zertheilet im Laufe 
Und auseinander es treibt, so müssen die Samen, woraus. sich 
Bildet der Blitz, aus ihm, selbst unfreiwillig, ‚entfallen ; 


Plinius‘) bemerkt, dass Blitze ohne hierauf fol- 
genden Donner häufiger bei Nacht als bei Tage beoh. 
achtet werden, was natürlich darin begründet ist, dass 
bei Nacht der Dunkelheit wegen überhaupt mehr Blitze’ 
beobachtet werden können, als am Tage. Arago) 
glaubt die Frage, ob bei bewölktem Himmel mitunter‘ 
Blitze ohne Donner auftreten, bejahen zu müssen, und 
führt zur Begründung ‚seiner Ansicht eine grössere 
Anzahl von Beobachtungen aus Martinique (1751), aus 
Rio de Janeiro (1783—1787) und aus Indien (1836) an. 
Besonders hervorgehoben wird eine Beobachtung des 
jüngeren Deluc vom 1. August 1791. Hiernach wurde 
in Genf am genannten Tage (nach Sonnenuntergang) 


1) Quaestionum naturalium II, 20. 

?) De rerum natura VI, von 214—219 (W. Binder). 

3) Citirt in Cap. »Nordlicht«, p. 118. 

#4) Hist. nat. I, 55. 

5) Sämmtl. Werke (Hankel), cap. 14, p. 71. Vgl. Th. du 
Moncel: Des e&clairs sans tonnerres et des tonnerres ‚sans eclairs;. 
La lumiere &lectrique VI, 265. 


R 
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= ‚ne Wolke beobachtet, aus welcher fortwährend heftige 
plitze kamen, ohne einen Donner hören zu lassen, selbst 
dann noch nicht, als die Wolke fast den Scheitelpunkt 
yon Genf erreicht hatte. Mitten unter diesen. Blitzen 
war aber einer derselben von einem heftigen Donner- 
schlage gefolgt. Auch Reimarus!) berichtet über häufig 
auf Sumatra beobachtete Blitze ohne Donner. 


Zu den Blitzen ohne Donner kann unter Umständen 


auch das Wetterleuchten gerechnet werden. Die: 


Alten erwähnen desselben häufig; doch ist Seneca?) 
‚der Ansicht, man habe es bei dieser Erscheinung nur 


mit dem Widerscheine eines Gewitters zu thun, also hierin 
(ein Gewitter mit Blitz und Donner zu erkennen, wobei 


die Gewitterwolken unter dem Horizonte verborgen seien. 
Der Meinung Seneca’s pflichtet Kämtz?°) bei, Beob- 


_ achtungen über Wetterleuchten mit Nahkäm lerne: 


der Himmelsrichtung anführend; er verweist hierbei auf 
heftige Gewitter, welche zu derselben Zeit an Orten 


_ beobachtet wurden, die in der angegebenen Himmels- 
 gichtung liegen. Arago*) wendet jedoch gegen diese 
Erklärung des Wetterleuchtens ein, dass letzteres oft im 


ganzen Umkreise am Horizont beobachtet wird, eine Er- 
scheinung, die sich nicht auf Gewitter an entfernten Orten 
zurückführen lässt, und zwar um so weniger, als die 


') Reimarus, Neuere Bemerkungen vom. Blitze, Hamburg 


j 1794, 8 3, cap. 6. 


2) Quaestionum naturalium II, 26. Be 
3) L. F. Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie, Halle 1832, 


Von den elektrischen Erscheinungen der Atmosphäre, cap. VII, p. 389. 


(Französ. Uebersetzung.) Paris 1843: Eclairs sans tonnerre, p. 371. 
#) Sämmtl. Werke, Bd. IV, p. 184 u. f. 
9x 
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Erscheinung oft ganze Nächte hindurch beobachtet wirg, | 


»Das Bestehen einer so lange vorhandenen heiteren 


Stelle des Himmels zwischen ringsum liegenden Bewöl. 
kungen ist in der That nicht sehr wahrscheinlich. Se. 
neca’s Ansicht erscheint somit zwar in einigen, viel. 
leicht auch vielen, 
richtige zu sein.« 


Die Frage, ob auch bei heiterem Himmel Blitz 


.und Donner beobachtet werden, fand bei den Alten 
verschiedene Beantwortungen. Seneca!) und Anaxj. 


mander bejahen dies im Allgemeinen, Ersterer?) be. 
dass ein Blitzschlag nie aus heiterem 


merkt aber, 
Himmel erfolge. Luceretius’) giebt allerdings zu, dass 
bei sehr dünnem Gewölke Blitze entstehen, erklärt sie 
aber für schwach und geräuschlos, während er das Ent- 
stehen eigentlicher Blitzstrahlen nur bei starker Bewöl- 
kung des Himmels für möglich hält; es geht dies aus 
nachstehenden Versen hervor:?) De 
»Denn kein Schall kommt her von der heiteren Seite des Eimireiil 1 


ferner: 


TE DIS ERRDE Iebisdein/niemäls; 


Fährt er Be Blitz) aus heiterem Himmel herab und aus lock’rem 


| Gewölke;« 

und: | | | | 
»Endlich, warum wirft nie aus heiterem Himmel den Blitzstrahl 
Jupiter nieder zur Erd’ und schüttet des Donners Gebrüll aus?« 

Immerhin behaupten aber eine grössere Anzahl 


von Schriftstellern der Alten (z. B. Plinius II, 53; 


1) Quaestionum naturalium I, 1; I, 18. 
2) Ibid. II, 26, 56. | 
3) De rerum natura VI, von 214—219, S. 130. 
#) Ibid, VI, v. 99; v. 247—248; v. 400—401 (W. Binder). 


aber keineswegs allen Fällen die 


4 
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eicero, de divin. I. 11 u.s. w.) das, wenn auch seltene, 
| Vorkommen von Blitzen bei vollkommen reinem Himmel. 
Diese Behauptung gewinnt dadurch an Wahrscheinlich- 
reit, dass Arago!) und auch Sestier (Mehu)?) Beob- 
 chtungen über Blitze bei reinem Himmel, beziehungs- 
reise aus einer kleinen, leicht übersehbaren Wolke mit- 


theilen. Den Blitz aus heiterem Himmel beobachteten 


die Griechen als Zeichen von günstiger Vorbedeutung, 


als Zustimmung der Götter zu einem Unternehmen. So 


 fehte der von seinen Irrfahrten heimgekehrte Odysseus’) 


um ein günstiges Zeichen, bevor er den Kampf mit den 
übermüthigen Freiern aufnahm, und 
2 22020202. den Flehenden hörte Kronion. 
Und er donnerte laut vom glanzerhellten Olympos 
Hoch aus den Wolken herab. Da freute sich herzlich Odysseus,« 
Seine treue, trauernde Gattin aber vernahm das 
Zeichen und sprach: ?) 
- „Wahrlich, Du donnertest laut vom Sternenhimmel, und nirgends 
Ist ein Gewölk; Du sendest gewiss jemandem ein Zeichen.« 
Hingegen sahen die Römer in einer derartigen 
Erscheinung in der Regel ein Zeichen von unheilver- 
kündender Vorbedeutung.°) 


Einige, und unter diesen Asclepiodotus, sagt 


Seneca,®) sind der Meinung, auch durch das Zusammen- 


)) Sämmtl. Werke IV, cap. XV, p. 78. 
2) De la foudre I, p. 94 und p. 58. 
3) Homer, Odyssee XX, v. :102—-108. 
a, Ibid. XX, v. 113-114. Vgl. 
v. 628. 
5) Plinius, Hist. nat. XVIII, 81; M. A. Lucaniis, Pharsalia I, 
v. 522 (Krais). 


6) Quaestionum naturalium II, 80. 


auch’ Virgil,. Aeneis IS, 
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treffen gewisser Körper können Donner und Blitze her. 
vorgebracht werden. Der Aetna hat zu Zeiten allzu viel 
Feuer gehabt, da hat er denn eine ungeheuere Masse 
brennenden Sandes ausgeworfen. Das Tageslicht war in . 


Staub gehüllt, und die Menschen erschreckte plötzliche 


Nacht. Zu solcher Zeit, sagt man, habe es viel gedon. 


nert und geblitzt, und das sei durch das Zusammen. 


treffen von trockenen Körpern, nicht von Wolken oe. 


kommen, .und es ist auch wahrscheinlich, dass solche 
bei einer so glühenden Luft gar nicht vorhanden waren. 
— Einst schickte Cambyses ein Heer zum (Tempel 
des Jupiter) Ammon; dieses wurde durch eine vom 
Südwind aufgeregte Sandmasse, die wie Schnee herfiel, 
überdeckt und dann verschüttet.!) Wahrscheinlich war 
auch dabei ein Donnern und Blitzen, von der Berührung 


des sich reibenden Sandes. Seneca erklärt hierauf die 


angeführten Erscheinungen als in Uebereinstimmung 
mit seinen Ansichten. Auch Plinius?) der jüngere be- 
richtet über Blitzerscheinungen, welche bei einem Aus- 
bruche des Vesuvs (79.n. Chr.) beobachtet wurden. Auch 
die Richtigkeit dieser Beobachtungen der Alten ist in- 
zwischen durch zahlreiche neuere Beobachtungen sicher- 
gestellt worden. A. v. Humboldt?) und ebenso Arago') 
brachten hierüber zuverlässige Belege bei. 


‚sehr unsicher sind jedoch die Angaben der Alten 
über unterirdische oder auf der Erde sich bewegende 
Blitze und über solche, die bei Meteorfällen aufgetreten 


Vgl  Hherodot 2326, 2: - 
?) Plinius min., Epistolae VI, 20. 3 

3%) Kosmos, Stuttgart 1845, I, p. 243. 

*) Sämmtl. Werke IV, cap. 3, p. 14. 


: ;ein so . .. ; . . . 
 Blitzarten durch Caecinna über unterirdische Blitze 


ges 
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len. Seneca!) spricht nach der Aufstellung von 


fulmina inferna), wenn das Feuer aus der Erde aufwärts 


schlägt und von Blitzen, welche nahe an der Erde in 
u.98 , 


chlossenen Räumen entstehen (fulmina atterranea, 
ae incluso fiunt). Plinius?) schreibt, man’ glaube in 
cn, dass auch aus der Erde Blitze hervorbrächen, 
die häufig im Winter erfolgen und erschreckliche Wir- 


kungen hervorbrächten. Solche schlagen gerade ein, 


nicht wie die vom Himmel kommenden in schiefer 


Richtung. Plinius glaubt aber, das Verhalten dieser 
Blitze deute vielmehr darauf hin, dass sie nicht von der 


"Erde, sondern vom Himmel ausgehen. Es ist schwer zu 
- ’ i 
entscheiden, ob man es bei Seneca’s unterirdischen 


Blitzen mit falschen Beobachtungen zu thun hat oder 
vielleicht wirklich mit aufsteigenden Blitzen, wie solche 
u neuerer Zeit in Form von Flammen oder Feuerkugeln 


_hinlänglich oft und unzweifelhaft beobachtet und be- 


schrieben wurden.°) Auch sind Fälle bekannt geworden, 
bei welchen Thiere und Menschen, welche mit der Erde 
in Berührung standen, unter allen sonstigen Erschei- 
nungen eines Blitzschlages getödtet wurden, ohne dass 
aber ein Blitzschlag beobachtet worden .wäre.‘) Hat 
man unter Seneca’s Blitzen, die in geschlossenen Räumen 
entstehen, vielleicht Kugelblitze zu verstehen? Ueber 
diese merkwürdige Naturerscheinung liegen zahlreiche 

!) Questionum naturalium I, 49. 

=) klist. nat. 1, 33. 
3) Sestier et Meh, t. Lu, de la foudre p. 174—177, 194. 


4) Reimarus, Neuere Bemerkungen vom Blitze, Hamburg 1794; 
8 8, p. 13; Arago, sämmtl. Werke (Hankel), Bd. IV, cap. XXVIIL, 


-p. 116; Sestier et Mehu, 1. c. I, p. 189—19. 
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neuere und neueste Beobachtungen vor,') nach welchen 


feurige Kugeln sich von den Wolken langsam herah. 


bewegen, oft in horizontaler Richtung ihre Bahn weiter. 


verfolgen, Blitze nach allen Richtungen schleudernd de. 
toniren oder geräuschlos wieder verschwinden, sich aut 


der Erde fortbewegen, durch offene Thüren oder Fenster 


in bewohnte Räume eindringen, wohl auch feste Körper 
durchdringen und dabei ein Loch schlagen, welches 


viel kleiner ist, als ihr Durchmesser erscheint. In solchen 


Fällen kann das Herabsteigen der Kugelblitze aus den 


Wolken sehr leicht unbemerkt bleiben, und dann kann der 


(slaube entstehen, sie kämen aus der Erde. . 


Noch schwieriger ist es, die thatsächlichen Beob. 
achtungen von den eingebildeten oder erdichteten in 


jenen Fällen, wo Blitz- und Donnererscheinungen gleich- 
zeitig mit Meteorfällen eingetreten sein sollen,”) zu unter- 
scheiden. Boliden zerplatzen mitunter mit grossem Ge- 
räusche und unter starker Lichtentwicklung. Eine solche 
Erscheinung und nicht ein Meteorfall unter Donner und 
Blitz, wie Virgil°?) meint, dürfte jene gewesen sein, 


deren er in der »Aeneis«e gedenkt und Voss daher in 


nachstehender Weise übersetzte: 


a rsenglngse. zung, mit plötzlichem Krachen 
Donnert’ es links einher, und hoch vom Himmel die Nacht durch 


'_Schoss ein feuriger Stern mit hell nachziehendem Glanze.< 


) Arago, 1. c. Bd. IV, cap. VI, VII, p. 33—49; Sestier et 
Mehu, 1. c. t. I, p. 114—172,; La lumiere &lectrique, t. VI, p. 145, 
169, 214, 262, 599; t. XI, p. 492 et 551. wos 

®) Vgl. Dalberg, Ueber den Meteorcultus der Alten, Heidel 
berg 1811. | Ä 
3) Aeneis II, 692—698. 


> 


f 
* 


Ele 
 jetzterer ist der Donner entstanden, sondern zu derselben 


A Zeit, als sich dies ereignete, haben sich auch Donner 


mit $e | 
_ Holz zur Erde fiel u. s. w. Plinius‘) erzählt nach des 
 Sotacus Angaben von Steinen Namens »ceraunia« 
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Auch Seneca!) erzählt, dass manchmal nach dem 


a onnern feuerige Erscheinungen hervorblitzen, den fal- 


nden Sternschnuppen ähnlich, meint aber, nicht wegen 


erzeugt. Anderseits wird aber auch berichtet, dass der 
Aerolith von Aegos Potamos und der heilige Schild der 


Römer unter Blitz und Donner herabgefallen seien, dass 


jenem Blitze, welcher die Semele tödtete, ein Stück 


(Donnersteine); es gäbe deren zwei Arten, beide von 
der Form einer Axt. Auch erwähnt er noch eines dritten, 
aber sehr seltenen Steines, der sich nur an jenen Stellen 
findet, an welchen der Blitz eingeschlagen hat. Unter 
den Donnersteinen in Form einer Axt dürfte man wohl 
ziemlich sicher Funde von Steinäxten, wie solche die 
ältesten Völker gebrauchten, zu erblicken haben. Diese 
Steinäxte verwechselt Plinius offenbar mit Aerolithen, 
mit. den oben erwähnten, höchst seltenen Steinen, welche 
die Magier sehr hoch schätzten. Allerdings könnten 
hierunter auch Fulguriten zu verstehen sein, wenn 
man mit Plinius annimmt, dass sie nur an Orten (in 
kieselhältiger Erde) gefunden wurden, wo der Blitz ein- 
geschlagen hatte. Sicher sind aber die Baetyli, welche 
Plinius gleichfalls zu den, ceraunia benannten Steinen 
rechnet, Aerolithen. °) 


ı 


!) Quaestionum naturalium II, 55. 
2, Hist. nat. XXXVI, 51. | 
3) Martin, La foudre, VIII, 175. Dalberg,l. c. 


Z——— ————n 
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Bezüglich des Donners beobachteten die "Alten 
den Donnerschlag (fragor), d.h. das pistolenknallähnliche 
Krachen, welches dem aus der Wolke niederfahrenden 1 
Blitze unmittelbar folgt, und das Rollen (murmur) des | 


Donners.!) Wenn der feuerige Blitz aus einer Wolke in 


eine andere mit Nässe gefüllte Wolke überschlägt, so t 


wird er, sagt Lucretius, plötzlich mit lautem Geräusche 
ertödtet: 


»Gleichwie glühendes Eisen, aus heisser Esse gezogen, 
Aufzischt, wenn wir es schnell eintauchen in kaltes Gewässer. « 


über, so 
»Brennt sie mit lautem Geräusch, indem sie sich plötzlich entzündet: 
Wie auf Bergen, besetzt mit Lorbeern, lodert die Flamme,« 


angefacht durch den sie brausend forttreibenden Wind, 
denn nichts anderes brennt mit so schrecklichem Pras- 
seln als der Lorbeer. 


2. Unterscheidung der Blitzarten. 


Die Alten unterschieden in verschiedener Weise 


vielerlei Blitzarten. Da sie auf die Beobachtung dieser 


Erscheinungen hauptsächlich darum grossen Werth legten, 
weil sie vermeinten, hieraus die Zukunft ergründen oder 
den Willen der Götter erfahren zu können, so wurde 
unter anderm z. B. sehr sorgfältig auf die Himmelsgegend 
geachtet, aus welcher ein Blitz erfolgt war, und auch 
dessen Richtung aufmerksam verfolgt. So erzählt Pli- 
nius,?) dass die Etrusker zu diesem Behufe den Himmel 
in 16 Theile getheilt haben: der erste Theil erstreckt 


!) De rerum natura VI, v. 144—155 (Binder). 
?), Hist.. nat. :II,; 55, 


Schlägt der Blitz aber in eine trockene Wolke | 


k 
D 
[ 
„ 


sich 
. weite V bis zum Aequ 
 ctial-Untergange, und endlich der vierte wieder bis 
Enden: jeder dieser Räume zerfällt abermals in vier 
Unterabtheilungen. Die schrecklichste Bedeutung haben 
j en. Das grösste Glück verkünden sie, wenn sie vom 
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S 


: 


von Norden bis zum Aequinoctial-Aufgange, der 
on da bis Mittag, der dritte bis zum Aequi- 


ne Blitze, welche von Westen nach Norden sichtbar 


ersten Theile des Himmels herkommen und wieder 
dorthin zurückkehren; die Blitze, welche zur linken Seite 
erscheinen, werden für glückverheissend gehalten u. s. w. 


In Bezug auf die Arten der Blitze, welche in der 
Wahrsagerkunst der Chaldäer unterschieden wurden, sind 
einzelne jener Fragmente von Beschwörungsformeln cha- 
rakteristisch, welche Lenormant!') übersetzt und ver- 
öffentlicht hat; eines derselben lautet folgendermassen: 


Der Blitz. : 

Der Blitz der Sterne. 

Der Blitz des Gottes Bin 

Der: Blitz der Erde 

Der Blitz des Wassers u 
Der Blitz der Nacht, welcher leuchtet . 
‘ Der Blitz des Gestirnes Manura 

Der Blitz des Gestirnes Baluo . . .: 
Der Blitz des Gestirnes . 

Der Blitz. 


 Cäeinna unterscheidet die Blitze, wie uns Seneca?) 


erzählt, je nach ihrer Bedeutung in auffordernde, 
durch welche unterlassene oder nicht gesetzmässig voll- 


zogene Opfer neuerdings verlangt werden; warnende, 


) Die Geheimwissenschaften Asiens. Die Magie und 
Wahrsagerkunst der Chaldäer von F. Lenormant, Jena 1878, p. 457. 
?%) Quaestionum naturalium II, 49, 
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Tod verkündende, trügerische, die unter der Vor. { 
erbittliche, die - 
den Schein einer Gefahr bringen, ohne dass die Gefahr - 


spiegelung eines Vortheiles schaden; 


wirklich eintritt; aufhebende, wodurch die Drohungen 
vorhergegangener Blitze zunichte gemacht werden; be. 
stätigende, zu Gaste ladende u. s. w.') 

Plinius?) kennt Familienblitze, worunter er 
solche Blitze versteht, welche dem, der eine Familie 
begründet, zum ersten Male erscheinen; die Blitze in 
Privatangelegenheiten sollen sich in ihrer Vorbedeutung 


in der Regel nicht über 10 Jahre, jene in öffentlichen j 


Angelegenheiten nicht über 30 Jahre hinaus erstrecken. 
Zu den eingebildeten Unterscheidungen der Blitzarten 
gehören auch jene, welche sich auf die Hand des Gottes, 
der den Blitz schleudert, und auf den Planeten, von 
welchem der Blitz ausgegangen sein soll, beziehen. 


So lassen die Etrusker die Blitze durch die Hand 


Jupiters schleudern und unterscheiden drei Arten.?) Die 
erste ist zur Mahnung und unschädlich, 


sich berathen hat; 
nicht ohne jeden Schaden. 


und diese 
schleudert Jupiter aus eigener Machtvollkommenheit. 
Die zweite sendet zwar auch Jupiter, aber erst nachdem 
er mit den zwölf oberen Göttern (dii consentes genannt) 


diese bringt zwar Segen, aber doch 
Auch die dritte Art von # 
Donnerschlägen sendet Jupiter, wobei er jedoch auch 


die Götter zu Rathe zieht, die man die oberen oder die | 


verhüllten (dii involuti) nennt. Diese Gattung ist ver- 
wüstend und macht ein Ende mit den Dingen und ver- 


1) Vgl. auch: Quaest. nat. U, 39, 41, 47—51. 
?) Hist, nat. IL, 53; vgl. auch: ibid. I, 70, 81. 
3) Seneca, Quaest. nat. II, 41. 
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ändert rücksichtslos die Zustände des öffentlichen und 


7 ebene: dieses Feuer lässt: nichts Vorhandenes be- 
stehen. Wie Plinius!) erzählt, wird in den Schriften 
Eder Etrusker angegeben, dass neun Götter die Blitze 
 entsenden. Die Römer haben nur zwei behalten und 
schreiben die am Tage erfolgenden dem Jupiter, die 

_ des Nachts entstehenden dem Summanus (Gott der 


£J nterwelt) zu.”) 


Die Alten kannten aber auch physikalisch unter- 


schiedene Blitzarten und hierüber möge nachstehend 


berichtet werden. Nach Angabe der classischen Schrift- 
steller unterschieden die Chaldäer?) im Allgemeinen 
zwei Arten von Blitzen, d. h. solche, die die Wolken 
durchzuckend zur Erde herabfallen, und solche, die allein 
im Bereiche der Wolken leuchten. Erstere kämen aus 
den Planeten Saturn, Jupiter und Mars, letztere ver- 
künden durch ihren Donner die Stimme der atmosphä- 
rischen Mächte, deren Pfade sie mittelst ihrer Leucht- 
kraft bezeichneten. Auch: die chaldäisch-babylonische 


_ Religion deutet auf diese beiden Blitzarten, da unter 
‘den niederen Gottheiten, welche als Gefolge dem Gotte 


Bin zugetheilt sind, zwei Namen genannt werden, 
nämlich: Dargu »das Wetterleuchten«e und JIsw barge 
»das Feuer des Wetterstrahles«; die Gottheit ARamu 
aber ist die Personification für das »Rollen des Donners«.‘) 


Y) Hist. natur. u 58. | 
?) Die Griechen liehen Jupiter’s Blitze auch anderen a, 
z. B. dem Apollo, Mars, Bacchus, Vulkan, der Pallas u. s. w. 


3) F. Lenormant, Die Magie und Wahrsagerkunst der Chal- 
däer, Jena 1878, p. 457. 
#) Ibid. p. 140. 
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ie wurde bekanntlich auch von Kämtz, Arago, Liais 
Ei gewählt und soll hier kurz angedeutet werden 
| um Vergleiche mit den von den Alten beobachteten 
en terscheidungen. Arago unterscheidet in seiner Ab- 
ung »sur le tonnerre« ') drei Arten: 1. Linien- 
Blitze (eclairs en sillons), d. h. blendend helle, scharf 
begrenzte Lichtstrahlen, welche gewöhnlich in Zickiace 
form auf die Erde überschlagen oder auch zwischen 
Wolken überspringen; diese Zickzackblitze können zu- 


Auch ihre Vorstellung über den Bau des Weltalls 1) Täscii 
diese beiden Arten erkennen: ». ... Zwischen der Erde 
und dem Himmel befindet sich der Raum, in welchem 
die atmosphärischen Erscheinungen auftreten, wo diel 
Winde (im) und Stürme (imi-dugud) wehen und die, 
Wolken (imi-diri) jagen, welch’ letztere, durch den Blitz 
(mim-gir) und den Feuerstrudel des aus den Pla 
neten niederfahrenden Blitzstrahles (amatu) Se 
spalten, den Regen (sur) durch ihre Rinnen abfliessen 


lassen. « 2 f weilen auch verzweigt sein. 2. Flächenblitze ‚oder 
Während Aristoteles?) nur nebenher der ver diffuse Blitze (Eclairs diffus), welche sich als ‚plötzliches 
schiedenen Färbungen der Blitze gedenkt, unterscheiden Aufleuchten der Wolken, Erhellen ihrer Hegrehzungen 
andere Schriftsteller zweierlei Arten, einen blendend ‘ 2 darstellen, und 3. Kugelblitze (Eclairs spheriques Br 
weissen, deyis, und einen rothen, rauchigen oder qual- ‚globes de ‚feu); diese haben mehr oder a Sn 
migen Blitz, woAdsıs. Horaz?) lässt Jupiters rothe Hand # Aussehen leuchtender Kugeln und unterscheiden sich 
Blitze auf Roms Tempel schleudern, während Clau- # von den beiden ersten Arten wesentlich durch ihre lang- 
 dianus®) im Raube der Proserpina den rothen Blitz same Bewegung und lange Dauer. Da Kämtz°) die 
Jupiters als Friedenszeichen darstellte Die Unterschei- "E Flächenblitze für Linienblitze erklärt, welche hinter den 
dung in rothe und weisse Blitze findet darin ihre Be Wolken erfolgen (wodurch ihre wahre Gestalt verhüllt 
gründung, dass thatsächlich die zwischen den Wolken 9 wird), bleiben ihm nur zwei Blitzarten, nämlich die erste 
auftretenden, dem Wetterleuchten ähnlichen Blitze von } nd letzte Classe Arago's. Liais ®) unterscheidet endlich: 
unbestimmter F orm häufig röthlich gefärbt erscheinen, 1. Geradlinige, rasch aufeinanderfolgende, von der Wolke 
namentlich wenn man sie mit den scharf begrenzten, zur Erde niederfahrende Blitze, 2. ununterbrochene Zick- 
linienförmigen Zickzackstrahlen der von den Wolken auf 4 zackblitze, 3. unterbrochene Zickzackblitze, 4. schlangen- 
die Erde überschlagenden Blitze vergleicht. _  förmige Blitze und 5. getheilte Blitze. | 
Eine andere Unterscheidung der Arten des Blitzes # i | Alle diese von modernen Schriftstellern angegebenen 
auf physikalischer Grundlage ist jene nach der Form; Blitzarten wurden auch schon von den Alten beschrieben 
2) Lenormant, 1. c. p. 165. m = 1) Sämmtliche Werke (Hankel), Bd. IV. cap. 5, p. 25. 
?) Meteorologica II, 9. 4 2) Meteorologie, p. 346. 
3: Oden: I, cap. 2, m. 2 FE 9) L’espace celeste et la nature tropicale, Paris 1866; chap. XV, 


4) II, 229, | | j p- 383. 
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und unterschieden. So spricht Seneca !) von Blitzstrahlen - 
und von Flächenblitzen und schreibt die Entstehung der 


ersteren dem heftigen, die der letzteren dem minder 


heftigen Aneinanderprallen der Wolken zu. Sie ent. 


sprechen den Blitzen erster und zweiter Art nach Arago's 


Eintheilung und werden von Seneca mit fulmen (Blitz. 


strahl) und fulguratio (Wetterleuchten oder Flächenblitz) 
bezeichnet. Einen ‚Blitz erster Art hat auch Virgil® 


deutlich erkennbar beschrieben, indem er sagt: vgnea 


rima micans percurrit lumine mimbos. Von den Blitz. 
strahlen scheint Seneca anzunehmen, dass sie stets auf 


die Erde herabgelangen, während er die Flächenblitze 


kaum für wirkliche Blitze hält und sie als unvollständige 


bezeichnet, die nie die Erde erreichen, vielmehr in den 


zahlreichen und dichten Wolken erstickt werden. Blitze 
dieser Art, also Flächenblitze,. scheint auch Lucanus ’) 
zu meinen, wenn er schreibt: 


a Er die Blitze behalten den Lauf nicht 
Ob sie auch häufig entglühen, da im Regensturm sie ersterben.« 


Blitze erster Art, also auf die Erde herabzuckende | 
Blitzstrahlen, sind aber unzweifelhaft in nachstehenden | 


Versen !) desselben Dichters zu erkennen: 


»Wie vom stürmischen Winde gepresst aus Wolken der Blitzstrahl 
Mit des erschütterten Aethers Getös und dem Krachen des Erdballs 
Ausbrach und durchzückte den Tag und die bebenden Völker 
» Schreckte, die Augen verblendend mit seiner zackigen Flamme. 


!) Quaestionum naturalium, I, 1; I, 12, 16, 21, 57, 
2) Aeneis, VIII, v. 39. 

.:3) Pharsalia, IV. v. 77, 8. 
% Ibid. I. v. 151—155. (Krais.) 
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Auch bei Lucretius) sind Blitzstrahl und Flächen- 
piitz deutlich von einander unterschieden, wie die fol- 
Verse erkennen lassen: 

,,.50 reisst er, gleichsam gereift jetzt, 
ö E.: auseinander die Wolk’ und fährt mit glühendem Strahl hin, 
Welcher nun weit umher mit Glanze die Gegend beleuchtet. 


genden 


_— =. z a u a ne nn er 77 — Bryrn Zu 


Sr 


| solches Gelärm entsteht, wenn berstet die Wolke, der Windsturm 
; _ Tobet aus ihr und der Blitz mit brennendem Strahle herausfährt.« 


„uf welche ein heftiger Wind trifft: A) 


Wann nun der sie zerreisst, entlädt urplötzlich sich jener 
Feurige Strudel aus ihr, den Wetterleuchten wir nennen,« 


Blitze erster Art, die von Wolke zu Wolke über- 
f schlagen, scheint Seneca nicht gekannt zu haben und 
ebenso wenig unterschied er oder einer der anderen 
Schriftsteller der. Alten die ununterbrochenen Zickzack- 
blitze von den unterbrochenen. Doch ist der Zickzack- 
blitz auf den Münzen, Medaillen, geschnittenen Steinen 
"und Monumenten der Alten sehr gut dargestellt; daselbst 
findet man auch häufig spiralige Formen, worauf die bei 
_ griechischen Autoren ?) gebrauchten Bezeichnungen &ızes 
oder Auzicı zeoevvoi eben so gut hindeuten, als auf das 
Tickzack. Es wäre möglich, dass hiermit eine derartige 
Auffassung der Zickzackform angedeutet werden sollte, 
wie sie Kämtz*) anführt, indem er sagt: »Der Blitz 
zeigt die Zickzackform wie der Funke unserer Elektrisir- 


maschinen; vielleicht hat er thatsächlich die Form einer 


) De rerum natura, VI, v. 282—285, 293, 294. (Binder.) 
?) De rerum natura, VI, v. 297, 298. 
3) Martin, La foudre etc. p. 184. 


#) Meteorologie, Paris 1843, p. 346. 
-Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 10 


Und andererseits heisst es über eine blitzreife Wolke, 


a 
j 
| 
I 


N 
I 
' 
A IE 
It |\ 
an 
Il 
N 
|. 

4 | 
aa IN 
eh IR 
A 
j 

! 
N | 
nd 
0 
(da l 
(dHR N 
IM 
1 IE 
Id) 
‚0 
F 
| | 
al 
„hl 
J j 
dd 8 
II) 
AR IN 
j 
JM 
KIN |. 
Hr 
| H 
I \ 
F \ 


146 Unterscheidung der Blitzarten. 


Spirale, deren Projection als eine gebrochene Linie er 


scheint.« 


Auch jene Art von Blitzen, 
schlangenförmigen nennt, scheint Seneca') beobachtet 


zu haben, da er den Blitz als einen entflammten Wind. 


schlängelnd und gebogen (obliquus flexuosusque) heftig 


aus den Wolken herausschleudern lässt. An keiner Stelle 
erwähnt er aber eines zwei- oder: mehrtheiligen Blitzes - 
der fünften Gattung nach Liais. Wohl aber unterschied 
Arrianos?) (Flavios), der im zweiten Jahrhundert n. Chr 
lebte, zwischen Blitzen, die einfach und solchen, die 3 
Allerdings wurden auch von einzelnen 
‚Schriftstellern die Beiwörter irifidus und | 
Jupiter’s Blitz gebraucht, doch dürfte es nicht gerecht. | 
fertigt erscheinen, hieraus auf wirkliche Beobachtungen i 
dreitheiliger Blitze zu schliessen. Die Triplicität war im 
Alterthum bei den bildenden Künsten überhaupt schr 
beliebt. Auch tritt sie bei den drei Göttern auf, welche 1 
die Weltherrschaft unter sich getheilt hatten, nämlich ; 
bei Neptun im Dreizack, bei Pluto im dreiköpfigen Höllen- 
hund und bei Jupiter eben im dreizackigen Blitze (trif- 
dum fulmen). Der mehrfach verzweigten (baumartigen) ; 
Blitze wird an keiner Stelle erwähnt, und doch scheinen 
solche beobachtet worden zu sein. Martin hat nämlich 
auf eine Medaille ?) hingewiesen, auf. welcher ein der- 
In der Mitte des 


doppelt fallen. 


artiger Blitz abgebildet erscheint. 


!) Quaestionum naturalium, II, 98. 
2?) Stobaeos, Eclogae phys. et eth. p. 606. (Martin 1. c. 185.) 


3) Vaillant: Nummi antiqui familiarum romanarum T. CXLIX, 


Figur 1. 


welche Liais die, 


trisuleus für. 
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Tempelgiebels, welchen die römische Medaille zeigt, ist 


nämlich eine kleine verticale und gewundene Stange zu 


sehen, von welcher nahezu horizontal acht kleine Zweige 
| ausgehen, geschlängelt und zu je zweien einander gegen- 
pergestellt, so dass sie eine baumartige Verzweigung 
_ darstellen. 


Die dritte Art von Blitzen, welche Arago unter- 


scheidet und deren Vorkommen zahlreiche neuere 
Beobachtungen bestätigen, !) sind die Kugelblitze. Sie 


unterscheiden sich von anderen Blitzen hauptsächlich 


dadurch, dass sie eine mehr oder weniger kugelförmige 
Gestalt besitzen, keine grosse Helligkeit verbreiten, sich 
so langsam bewegen, dass ihre Bewegung leicht mit dem 
Auge verfolgt werden kann, und endlich, dass sie häufig 
_ nach Art der Bomben platzen. Auf diese Kennzeichen 
scheint die Beschreibung einer von Seneca ?) 
stellten Blitzart zu passen, von welcher er sagt, dass sie 
'zusammengeballt ist, alles auseinanderschlägt und in ihrer 
. Kraftäusserung eine Beimischung von zusammengedrängter 
_ und stürmischer Luft hat; 
sondern zerreisst alles, was sie trifft. Sind etwa auch die 
Ze Fulmina atteranea, quae in inchuso Funt?) zu den Kugel- 
blitzen zu zählen? Vielleicht sind unter den trockenen 


aufge- 


diese Art durchbohrt nicht, 


Blitzen, von welchen Plinius‘) sagt, dass sie zerschmet- 


er tern und auseinanderschleudern, gleichfalls Kugelblitze zu 


‘) Arago: Sämmtliche Werke, cap. V, VI und VII; Sestier 
Bewiehu: T.I, p. 114—172; La lumiere Electrique, .T.. VI, XI. 
?) Quaestionum naturalium, II, 40. 
3) Seite 135. 
PrHlist, natur, IL, 52. 
| Wr: 
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4 FR) durch zahlreiche Beispiele bestätigt. An die 
kehr selbst jener Blitze, die bis auf die Erde herab- 
ot oder sogar in geschlossene Räume eingedrungen 
waren, wurde ziemlich allgemein geglaubt, wenigstens 
können zum Belege dessen zahlreiche Stellen aus den 
Schriften der Alten angeführt werden. Seneca°) erklärt, 
j dass jene Gattung von Blitzen, welche bohrt (also 
wahrscheinlich Blitze erster Art nach Arago), durch jene 
_Oeffnungen, die sie zum Eintritte benützte, auch wieder 
zurückkehrt. Lucretius 3) erläutert, man müsse, um die 
Bedeutung eines Blitzes zu erfahren, darauf achten, 


verstehen. Auch Lucanus 1) dürfte wohl an solche 


ge 
dacht haben, als er die Verse schrieb: 4 


Rück 
»Wie sein Gebiet er durchrast, da nichts ihm wehrte den Ausgang 2 
) 
Grosse Verwüstung breitet umher, wo er fällt, wo zurück er 
Kehrt, und dann wieder vereint die weithin zerstreueten Gluten.« 


gelan 


Endlich dürften zu den Kugelblitzen auch jene zu 
zählen sein, von welchen Arrianos?) und Joanes 
Lydus°) sagen, sie fliegen in der Form einer Feuer 
masse, welche sie «iyfs nennen. 

Bezüglich der Beobachtung von Blitzen erster Art 
(nach Arago) ist noch nachzutragen, dass auch der 
Richtung und dem Verlaufe derselben von Seite der 
Alten Aufmerksamkeit geschenkt wurde. So stellt z.B, 
Seneca ‘) die Frage: Warum geht aber der Blitz schräg? 
Hierauf folgt die Antwort: Weil er aus Luft besteht: 
diese ist aber schräg und in Krümmungen. Da das 
Feuer von seiner Natur nach oben gezogen wird und 
nur die Gewalt es niederdrückt, so fängt es an schräg. 
zu gehen. Plinius°) sagt, dass alle vom Himmel kom- 
menden Blitze schräg einschlagen, und in ähnlicher Weise 
drückt sich Lucanus‘®) aus. Laurentius Joaneg 
Lydus erklärt sogar, es könne zuweilen vorkommen, 
dass die Blitze, anstatt bis auf die Erde zu gehen, vor 
dem Erreichen derselben zu den Wolken zurückkehren. 
Die Richtigkeit dieser Beobachtung hat inzwischen 


s...... wo der Blitz herflog und wohin er sich wandte, 


Wie es geschah, dass solcher durch rings umschlossene Räume 
Findrang und, sich als Herr zu bethätigen, wieder emporfuhr.« 
Nach Plinius®) sieht man nicht so sehr auf die 
Ankunft des Blitzes, als auf dessen Rückkehr, und 
 Lucanus°) sagt, dass der in Räume eingedrungene Blitz 
seine Feuer sammelt und wieder zurückkehrt. Auch bei 
| den Etruskern war der Glaube an die Rückkehr des 
Blitzes allgemein verbreitet. ®) | | 
_ Fragen wir uns, inwieweit diese Angaben auf rich- 
tigen Beobachtungen fussen, so ist darauf zu antworten, 
dass die rückkehrenden Blitze allerdings nicht die Regel 
bilden, aber von den Alten immerhin beobachtet worden 
sein konnten, und dies kann namentlich dann zugegeben 
werden, wenn man ihre Beobachtungen auf Kugelblitze 


!) Sämmtliche Werke, cap. V, $ +4 :p.: 28. 

?) Quaest. natur. II, 40; vergl. II. 58. 

3) De rerum natura, VI, v. 383— 386 (Binder). 

4) Hist. natur. II, 59. 

5) Pharsalia, I, v. 151—157; vergl. S. 148. 
6) Plinius: hist, natur, II, 95; Lucretiusl. c. VI. 384. 


!) Pharsalia, I, 151—157 (Krais, v. 155—158). Vergl. S. 144, 
?) Stobaeos, Ecl. phys. I, 30. j 
3) Prodiges, cap. 44; Martin: La foudre, p. 188. | 
*) Quaestionum naturalium, II, 58. 

\cHlist, natur. I 98; 

6) Pharsalia I, 154. 
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bezieht; für letztere führen wenigstens sowohl Ara 
als auch Sestier und Mehu?) verschiedene Beis 
aus neuerer Zeit an. Lucretius äussert sich auch d 
dass der Blitz verschiedene Richtungen einschlagen k 
und dasselbe glaubt Galenos, der hierzu bemerkt 


in seltenen Fällen, und zwar nur bei Kugelblitzen. 


In dieselbe Classe meteorologischer Erscheinungen 
wie den Blitz, rechneten die Alten auch die Winde, M 


hierzu veranlasst durch ihre falsche Theorie des Blitze 


‘) Sämmtliche Werke, chap. VII, $ 4 und 5. 


?) Sestier et M&hu, De la foudre, t. I, chap. V. p. 118. 
’) Ibid, t, I: pe 13 2122 153. 


*) Plinius: hist, natue.W, 507 Lheretiue. de rerim natura. - 


VL v. 423 u. £. 


Sony 
Piele F 
ahin, q 
Önne, 


» man 
könne aber nur die nach abwärts gehenden schen 


Arrianos glaubt, dass die geraden, vertical auf die 
Erde fallenden Blitze in derselben Richtung gegen die 
Wolken zurückgeworfen werden, und dass der Auffalls. 
winkel der schief herabzuckenden Blitze gleich sei dem. 
Reflexionswinkel. Die Zurückwerfung der Blitze von der 
Erde gegen die Wolken scheint nach Sestier und Mehus) 
auch in neuerer Zeit beobachtet worden zu sein, jedoch 


se 
Ein Wind, welcher mit Krachen die Wolken durchbricht 
und alles ihm im Wege Stehende niederreisst, hiess - 
turbo, auch ruyav (Wirbelwind, Irombe, Typhon); ist | 
dieser heiss, so zündet, verbrennt und vernichtet er alles, 
was er berührt, und heisst dann prester oder zenorio 
(feuriger Wirbelwind). Ein Orkan (txveptes, procella), 
welcher beim Durchbruche der Wolke sich entzündet, 
das Feuer aber schon in der Wolke bei sich gehabt 


hat, wird zum Blitze. Dieser unterscheidet sich vom | 
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benso, sagt Plinius, wie die Flamme vom 
erauf erklärt er den Sturmwind (procella), den 
(vortex) u. s. w. Es möge anschliessend hieran 

_orkt werden, dass die Ansichten noch heute darüber 
E. sind, ob die Elektricität bei den Tornados, 
% e- en der Tromben eine Rolle spielt oder nicht. 
e. und Faye?) traten z. B. für die elektrische 
E. En: Erscheinungen ein, während Macomber’) 
| E. auf Wirkungen des Luftdruckes zurückführt und 
| nahme elektrischer Kräfte für überflüssig erklärt. 
je 


pr ester ” 
Feuer; % 
Drehwind 


Die Alten behaupteten aber auch, dass der Blitz 
 stunter oder stets in Stein- oder Schwefelform falle. 
| E r‘) hat dies zwar bestritten, aber nach den Unter- 
| en Martin’s ist kaum daran zu zweifeln, dass 
3 er Eäcbe nicht nur im Alterthum, sondern noch bis 
. in das Mittelalter hinein gang und gäbe wa se 
BE eächlich glaubt sogar noch heutzutage die ländliche 
Bevölkerung vieler Gegenden an Blitzsteine oder 
 keile. Nachstehend mögen einige jener Belege a ei 

werden, welche Martin) zur Stütze seiner ERBE = an- 
_ seführt hat. Im I. Jahrhunderte unserer Zeitrechnung 
Erich der Alexandriner Jude een jenen Blitzen, 
welche Sodoma und Gomorrha zerstörten, die grossen 


 gchwefelmengen am Todten Meere zu. Im Il. Jahrhundert 


| spricht Athenaeos von himmlischen Strahlen, welche aus 


') La lumiere Electrique t. II, p. 403. 

2) Ibid, t. VIL p. 197. 

i Ibid. VIL p. 121: Th. du. Moncel, les Cyclones en 
Amerique. | 
4) Meteorologie des Aristoteles, Il. p. 246. 
5) La foudre, p. 201 u. £. 


 stäblich und erklärt, man müsse bei dem Blitze zweierlei 
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von Feuer begleiteten Erzstücken bestanden; Jupiter habe, 
dieselben auf die gotteslästerischen Japyger geschleudert 
Lange darnach habe man noch die Spuren dieser Ey, 
stücke gezeigt. Die Bezeichnung Geschoss (telum, Bkrog 
Besuvos u. Ss. w.), welche griechische und römische Dichte; ) 
und auch einige Prosaiker?) bildlich für die von den 
Cyklopen geschmiedeten Blitze des Jupiter gebrauchten, i 
nimmt im III. Jahrhunderte Nonius Marcellus buch. 


| '1ct sich auch in den alten indischen, scandinavischen 
en esischen Ueberlieferungen, wurde. durch die Ge- 
n des Mittelalters gelehrt und verbreitet und fast 

cin das XVII. Jahrhundert gelten gelassen; Descartes 
f ern Jahrhundert) sprach sich noch ausdrücklich für 
| e h. Ansicht aus, während sie allerdings von anderer 
e „uch bestritten wurde. Das Festhalten dieser An- 
E (und zwar im Volksglauben bis auf den heutigen 
n ) erklärt sich einerseits daraus, dass gewisse mecha- 
E. Wirkungen des Blitzes jenen eines mit Kraft 
F eschleuderten Geschosses. gleichkommen und anderer- 
3 E. daraus, dass Meteore zuweilen einen Feuerschweif 
Er sich ziehen und mit grösserer oder geringerer 
| Schallerregung explodiren. Der Sturz derartiger Aöro- 
 jithen wurde im Volksglauben mit Beh Blitzschlage 
identificirt und musste in solcher Weise den Berhe 
En Blitzsteine bekräftigen. Es ist, wie auch Münter, )) 
Izarn und Andere nachgewiesen haben, kaum zu be- 
zweifeln, dass man die Mehrzahl jener Fälle, bei welchen | 
der Sturz von Blitz- oder Donnersteinen behauptet Kr 
Br Aerolithen, die detonirten oder nicht detemibten, 
zurückzuführen hat. Einzelne Funde von Blitzsteinen, 
welche sich von der gewöhnlichen Form sehr unter- 
scheiden, können allerdings Belemniten oder ua 
 Steinspitzen solcher Art sein, deren sich die Urbevöl- 


jehrte 


unterscheiden, nämlich das geschleuderte Geschoss (telum) 
und das Feuer, welches den Blitzstrahl bildet. Gesdi 4 
Ende des IV. Jahrhunderts sagte der gelehrte Bischof 
Nemesius, dass. mit dem Blitze stets ein Stein und 3 
Schwefel falle und er betrachtete diese Substanzen als 
Residuum des Blitzes selbst. Der griechische Dichter 
Nonnus im V. Jahrhunderte unterschied zwischen dem 3 
Eisengeschosse des Blitzes und dem dieses begleitenden 
Blitzstrahle (d. h. den leuchtenden und verbrennenden 
Bestandtheilen). Selbst im XII. Jahrhundert war es noch 
nothwendig, der in einem wissenschaftlichen Werke (De 
mundi constitutione) gelehrten Ansicht, der Blitz falle in [ 
Steinform, entgegenzutreten. Auch muss hier an den 
bereits erwähnten Stein ceraunia, welchen Plinius>) 
beschreibt, erinnert werden; von einer Art desselben 
heisst es, dass sie nur an Orten gefunden werde, wo 
der Blitz eingeschlagen habe. Der Glaube an Blitzsteine 3 


Sun. 


1) Ueber die vom Himmel gefallenen Steine, Baethylien genannt. 
Leipzig 1805. | 

; ?) Die versteinerten festen Theile ausgestorbener Dekapoden 
(sepienartiger Thiere), speciell die sogenannte Alveole, ein De 

‚Querwände in Kammern getheilter Kegel, welchen eine Röhre (sipho) 


%) 2. B. Pindar: Die Nemeischen,, X, 15; Aeschylos: Pro- ® 
metheus. v. 358, 719; ferner Virgil: Aeneis I, 669, VI, 592, VIIL 
424—428, IX, 496; Lucanus: Pharsalia VII, 150: u. s. w. h 

) Herodöt: VE VIE Wi | 

9%) Hist. natur. XXXVL, 51. 


a 


central durchsetzt. 
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kerung Europas bediente, indem sie dieselben an Holz 


schäften befestigte und dann als Pfeile oder Lanzen 
gebrauchte. 


Die Alten bezeichneten oder unterschieden die @ 


Blitze ferner auch nach der Art ihrer Wirkungen, die 
sie thatsächlich beobachtet oder sich auch nur eingebildet 
hatten. Griechische Dichter, z. B. Homer, gebrauchten 
für den Blitz die Bezeichnung deyrs,!) d. h. blendend und 
woösıs,?) was so viel wie rauchig oder qualmend be. 
deutet. Andere, wie Aristoteles und Joanes Lydus, 


unterschieden unter den genannten Bezeichnungen zwei 


Hauptarten des Blitzes. deyrs bezeichnet hierbei einen 
schmalen, weissen und blendend hellen Linienblitz, dessen 
Hauptwirkung darin besteht, die Gegenstände, die er 


trifft, zu durchbohren, aber ohne sie zu entzünden. woAdss 


ist kein so scharf begrenzter Linienblitz, besitzt eine 
geringere Geschwindigkeit und ist rauchigroth gefärbt; 


seiner Wirkung nach unterscheidet er sich dadurch von 
dem ersteren, dass er die getroffenen Objecte schwärzt, 


wenn er sie nicht entzündet. Plutarch?) scheint sich 
letzteren sogar nicht leuchtend vorzustellen, indem er 
glanzlose, russige Donnerkeile, von denen die Dichter 
(Homer, die letzt citirten Verse) reden, erwähnt. Seneca 3 
kannte dreierlei Wirkungen des Blitzes, wonach er dessen 
Arten unterschied. Er sagt, Gattungen von Blitzen sind 
das, dass der eine bohrt, der andere auseinanderschlägt 
und der dritte zündet. Der, welcher bohrt, ist fein und 


) Homer: Ilias, VIIL v. 133. 

?) Odyssee, XXI, v. 330 und XXIV, v. 539. 
°) Gesicht im Monde, cap. V, 2. 

*) Quaestionum naturalium, II, 40. 
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© hammenartig, und kommt durch die engsten Räume 


der reinen und ungemischten Dünne seines 
s. Der, welcher auseinanderschlägt, ist zusammen- 
halt und hat in seiner Kraftäusserung eine Bei- 
e | 


F mischung von zusammengedrängter und stürmischer Luft; 


‚r zerreisst, was er trifft, und durchbohrt es nicht. Die 
e - « 


3 dritte Gattung, welche zündet, hat viel Erdbestandtheile 


und ist mehr feuer- als flammenartig. Daher lässt sie 
bedeutende Feuermale zurück, die an den getroffenen 
Körpern haften. Im Gregensatze zu Plutarch sagt 
Seneca: Ohne Feuer kommt zwar durchaus kein Blitz, 
nur wird derjenige im eigentlichen Sinne feurig genannt, 
der offenbare Brandspuren aufdrückte. Dieser zündet 
entweder oder er schwärzt. Die mit deyns und ol 
bezeichneten Blitze sind also auch unter den drei Gat- 
tungen Seneca’s, aber ohne dass dieser die genannten 


3 Bezeichnungen hiefür angewandt hat. 


Drei nach ihren Wirkungen unterschiedene Arten 
der Blitze findet man auch bei Plinius!) wieder: trockene 
Blitze, welche nicht zünden, sondern nur zerschmettern, 


feuchte, welche zwar die getroffenen Objecte nicht ver- 


brennen, aber sengen, und endlich helle Blitze, welche 
die wunderbare Beschaffenheit haben sollen, Fässer aus- 
zuleeren, ohne sie im geringsten zu beschädigen oder 
‚sonst eine Spur zu hinterlassen. Unter der ersten Art 
von Blitzen, welche Plinius die trockenen nennt, dürfte 
man vielleicht die Kugelblitze zu verstehen haben. Die 
zweite Art, also der sengende, aber nicht brennende Blitz, 


fällt offenbar mit der dritten Gattung Seneca’s zusammen, 


t) Hist. natur. II, 52. 
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d. h. mit jenen Blitzen, welchen die Bezeichnung 
beigelegt wurde. Der helle (clarum) Blitz des P 


‚Servius diesen Blitzarten noch eine Gattun 
unzweifelhaft festgestellt wurde. Bezüglich der qual 
oder rauchigen Blitze ist zu bemerken, dass alle 


Vielen Beobachtungen ist die Bemerkung angeschlossen, 


es habe sich ein starker Schwefelgeruch verbreitet oder 4 
Dämpfe haben den betreffenden Ort erfüllt. Ohne hier 
auf eine exacte Erklärung dieser Erscheinungen einzu. - 
gehen, wird nur darauf hingewiesen, dass einerseits in Folge 
des Durchganges des Blitzstrahles durch die feuchte 
Luft eine reichliche Ozonentwicklung stattfindet und 
Salpetersäure gebildet wird, andererseits die getroffenen 
Objecte selbst oft dem Blitze Gelegenheit geben, Dämpfe 
zu entwickeln. Es ist aber selbstverständlich unrichtig, zu j 
glauben, dass derartige (Schwefel-) Dämpfe einen Theil 


Bd. IV, cap. XXIII, p. 102, cap. XXXVII, $ 6, p. 208 und cap. LVIL, 


2) Arago, sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. XVI und XVLJ, 
p. 74 und (7; Sestier et M&hu: de la fondre, th Ts pi:136;8; 140, 
13; 141, Heuschober; 142, 2et 3; p. 151, 152, 228, 239; H.J. Klein, 
das Gewitter, Graz 1871, p.: 50—54. | 1 


Woidgıg 
liniug- 
endlich ist der mit deyns bezeichnete Blitz des Ari 
stoteles, welcher durchbohrt. Bemerkenswerth ist, dass 


Beer 8% 
E. die Ansicht, dass diese Blitze sich langsamer be- 
ie 


® zufügt, } wegen, 
nämlich jene, welche die getroffenen Objecte mit Kraft 
fortschleudert. Die Aufstellung dieser Gattung ist ingo. 
ferne berechtigt, als die ihr zu Grunde liegende merk. 1 


würdige Wirkung des Blitzes durch neuere Beobachtungen > $ 


Re. von den Alten beobachtete Unterschied liegt nicht 
er | 


migen 3 
rdings 
auch neuere Beobachtungen ?) das Auftreten von Dämpfen, 

an Orten, welche der Blitz getroffen hat, bestätigt haben, 


!) Man vergleiche diesbezüglich Arago, sämmtliche Werke, 2 


S 3, p. 329; ferner Sestier et M&hu: de la foudre, t. 1. p. 229, u. f 
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r den ganzen Blitz selbst ausmachen, wie Bes 
tarch anzunehmen scheint. Uhnrichtig ist natürlich 


als der gewöhnliche Linienblitz. Der mit ERRES 
'd der mit woAdeıs bezeichnete Blitz, beides sind nach 
Es gegenwärtig üblichen Bezeichnung Linienblitze und 


. einer Verschiedenheit der Blitze selbst, sondern ın 
in 
einer solchen ihrer Wirkungen. 


3. Die Gewitterwirkungen. 


Mancherlei Beobachtungen von Seite der Alten 
‘oen uns über die Wirkungen des Blitzes vor. Wie 
“ I so findet man auch hier Wahres und Falsches 
Ende: vermengt. Die Alten wussten ganz wohl; 
R. der Blitz im Allgemeinen hochgelegene Objecte 


|  vorzieht.!) Die Gipfel der Berge werden so oft von 
2 Blitzen getroffen, sagt Seneca,?) weil sie den Wolken 


gegenüberstehen, und die Blitze, indem “ en en 

fallen, hier vorbei müssen. Lucretius‘’) wirft, sic 

den Blitz beziehend, die Frage zuf 

| „Weshalb zielet er meist nach erhabenen Orten? eRgeı Eu 
Irgendwo so viel Spuren des Feuers, als auf den Gebirgshöh’n ?« 

Und von Epikuros rührt die Beobachtung her, 
dass der Blitz häufig auf Ebenen einschlägt, die von 
hohen Bergen umschlossen sind. Plinius) weiss, dass 


) Herodot, VII, 10. : B 
?) Quaestionum naturalium, II, 58. 
3) De rerum natura, VI, v. 421, 422. 


# Hist. natur. II, 56. 


= eg 
—— 


m ER, 


— 
TEE u 


- = = —— — = .—— —— 
Te  —— — San ee 


 — 


a a eg 


u 
u 
} 
Y 


| 


158 "er Die Gewitterwirkungen. 


der Blitz nie tiefer als 5 Fuss in die Erde 
aus diesem Grunde verkroch sich auch Ka 
wie Suetonius!) erzählt, bei herannahen 


stets in einem tief gelegenen, überwölbten 
dem Thier- 


spiele anzugeben über besonde 
schonung durch den Blitz, 


Steine, welchen sie die F ähigkeit zuschrieben, den Blitz 
abzuwehren und sein Feuer. zu löschen. ?) Nach ihrer 
Meinung sollte der Blitz nie den ‚Lorbeer, den Feigen. 
baum, die weisse Rebe, die Zwiebel und die Trüffe] 
treffen, stets den Stein gorgonia (d.h. die Koralle), den 
Adler, die Hyänen, Krokodile, Robben und Flusspferde 
 verschonen, hingegen die Drachen 
und tödten und den Wels und K 
versetzen. Wenn der Himmel gewit 
Suetonius, so unterliess Tiberius 
kranz zu tragen, in F olge der Mein 
niemals diese Art Laubwerk tre 
Augustus, ebenfalls, um sich gegen 
immer ein Seehundsfell trug.°) Die Chinesen halten 
jedoch, nach Biot, den Maulbeerbaum und den Pfirsich- 
baum für gute Schutzmittel gegen Blitzschläge. 5) Am 


re Bevorzugung oder Ver. 


arpfen in Erstarrung 
terhaft war, berichtet 
nicht, einen Lorbeer. 


') Citirt in Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. XXXIV, 
pr iia2der 


°) Plutarch: Tischreden IV 25 851; 8b Ay 9; Plinius: 


Hist. natur. II, 56; ibid. XV, 40; ibid. IX, 25; ibid. X, 4; ibid. 
ZRXVH, 55- us m 


°) Plinius: Hist. natur. XXXVI, 55. 


*) Citirt in Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV. cap. XXXIX, 
p. 231, 233. 


5) Ibid. p. 288, 


eindringe, und 
iser Augustus 
dem Gewitter 


Raume, Aus. 


und Pflanzenreiche wussten die Alten Bei. | der 


*) im Mineralreiche fanden sie 


in der Luft verfolgen 


ung, dass der Blitz 
ffe, während Kaiser 3 
den Blitz zu schützen, 
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u. ten schlägt, wie Plinius!) erzählt, der Fo a 
En quercus haliphloeus ein, wesshalb das Ho 


|ben von dem Gebrauche bei Opfern nn 
; Eder Stein brontea?) fällt beim Donnern vom Kop 
war. 


Ww h 
Schildkröten und löscht angeblich . n 
Ü Ww bria oder noti 
| tz entzündet wurde. Der om | | 
» E.. ceraunia,°) lauter Steine, die mit dem Ge 
eben 


terregen und den Blitzen zugleich herabfallen, besitzen 
_ witte 


ie der brontea. 
van die Alten des Schwefelgeruches 


] rte erfüllt, an welchen 
4 ae nn wird der Blitz selbst 
u. ns seien oder auch nur der Geruch, 
= ee verbreitet, mit jenem der en 
Ede Die diesbezüglichen Stellen bei Homer 2 
ver 


Gespann Diomedes: 
d vor dem raschen 

hinab in den Grun 

 Schmetternd 


} ] ei 1 i els. « 


| instü ie Eiche 
ie vor Zeus hochschmetterndem Schlag al = R 3 
| w 
h h Bi: und entsetzlich der Dampf des brennenden Sc 
urzellos, 


_— —& 


!) Hist. natur. XVI, 8. 

2, Ibid. XXXVLH, 55. 

3) Ibid. XXX VII, 65. | a 

: nn. VII. v 133136; ibid. XVIL v. 414, 415; Odyssee | 
ia w | | 


v. 305— 3808. 
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Die Gewitterwirku gen. | 
in - 


# schieden werden in solche, welche sich auf die un- 
Be sche Natur, in solche, welche sich auf das Pflanzen- 
Ban 


Auch Virgil') spricht von Schwefeldämpfen | 
scheint aber hierbei den Fall eines Atrolithen mit ein. 


inem 


Blitzschlage zu verwechseln. Seneca?) erklärt, es sc 


ausgemacht, dass überall, wohin der Blitz fällt, 
Schwefelgeruch entsteht, und Plutarch = 
der Schwefel seinen 


der vom Blitze Erschlagenen hat. Des in Be 


auch Lucretius,‘) Lucanus’ 


Blitz und Wetterleuchten riechen nach Schwefel, 
selbst das Licht desselben sche jenem der Schwef 
famme gleich. Eustathios ') (von Thessalonich) y 


können die diesbezüglichen Beobachtungen der Alt 


1) Aeneis II, v, 691—698. 

?) Quaestionum naturalium, II, 21 und II, 53. 

°) Tischgespräche, IV, 2, S3. 

‘) De rerum natura, VI, v. 221. 

°) Pharsalia, VII, v. 158, 

°) Hist, natur. XXXV, 50 

7) Il. VIII, 35, 

°%) Vergl. auch Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. XVI 
pe: 145 0ap.. X VIE DDr gehts Sr Mehu: De la foudre 


‚p. 867—369, ferner p. 151, 142, 151, 152; 228 ete.} 
rologie, p. 353. 


’ 
se 
Kaemtz: Meteo- 


| reic 


Fr ä | Wirkungen des 
iiigen wir uns zunächst mit den g 


litzes auf die unorganische Natur. Wenn der Blitzstrahl 
DB. B 1 


ein 
glaubt, dass 
Namen, ®esiov, von der Aehnlichkeit j 
seines Geruches mit dem feurigen und scharfen Geruche 


gleitung des 
Blitzes auftretenden Schwefeldampfes erwähnen ferner 


| si 
) u. A. Plinius®) meint, 
ja 
e-3 


er 
tritt in seinem Commentar zu Homer die Ansicht, der 


Dichter habe nur, um die Farbe und den Geruch des 
' Blitzes zu kennzeichnen, bildlich von einer schwefeligen 
Flamme des Blitzes gesprochen. Was wir auf die Angaben, 
bezüglich des Schwefeldampfes, überhaupt zu halten 
haben, wurde bereits weiter oben (S. 156) angedeutet.s) 


Die speciellen Wirkungen des Blitzes betreffend, 


Enz 


h und endlich in solche, welche sich auf das Thier- 
fh, beziehungsweise auf den Menschen erstrecken. Be- 
ch, 


. ]osen, kieselhältigen Sand fährt, bringt er die einzelnen 
4 Ba oberflächlich zum Schmelzen und verbindet 
duch zu einer zusammengesinterten Masse von 

i Form mehr oder weniger gekrümmter, et 
4 icht verzweigter Röhren von sehr verschiedenen 
F- = man nennt sie Blitzröhren, Blitzsinter oder 
Enriten. N) Sind solche den Alten bekannt BeWMESeN 
E; es letztere ihren Ursprung erkannt? Wir müssen 


| .. . . ein- 
ns hier mit dieser Frage beschäftigen, da sie von 
Bi 


zelnen Gelehrten aufgeworfen wurde, und an ‘) = 
Böttiger?) sich für berechtigt hielten, sie zu en “ 
Die beiden Gelehrten basirten ihre Ansicht ee 
Stellen in Lucretius, Lucanus, Seneca und En i 
Lucretius ‘) sagt nämlich, dass der B itz 5 
ringsum geschlossene Räume (loca septa) eindringe un 


hierin, meinen Böttiger und Ideler, habe man Blitz- 


) H. Abich: Die Fulguriten im Andes und kleinen er 
4 & 2 .. t 
Wien 1869: Kaemtz: Meteorologie, p. 354; Area nn Se 
Werke Ba. IV cap. XX, XXI, p. 91 und 95; Sestier et Mehu: 
erke, Bd. IV, ' 
la foudre, t. I. p. 453. | | 
a 2) Ueber die Meteorologie des Aristoteles, I 246. ni 
3) Gilbert: Ann. Bd. LXXI, p. 317: Einiges aus dem er- 
thume über die Blitzröhren. | I 
5 4) De rerum natura, VI. v. 383—384, siehe Seite m | 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume., 


| 


| | | N 
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gleicht man mit diesen Versen andere, welche denselben 
Ausdruck (loca septa) enthalten, so muss man unbedinge 
Martin!) Recht geben, welcher den Alten die Kenntnisse 
der Blitzröhren und ihrer Entstehung abspricht. Lucre 
tius erklärt, warum nach seiner Meinung die Gewitter 
hauptsächlich im Herbste und im Frühjahre auftre 
und fügt dann hinzu, dass dies die richtige Art sei, das 
Wesen der Blitze zu erkennen; aber unnütz Zeit verliere 
man, wenn man die göttliche Bedeutung des Blitzes dadurch 
zu ergründen sucht, dass man ängstlich nachforscht, aus 
welcher Gegend der Blitz gekommen sei, wo er ein 
geschlagen habe, wie er in geschlossene Räume gedrungen. 
sei u. s. w. (vergl. die citirten Verse). Hierauf wendet 
er sich gegen den Volksglauben, nach welchem Jupiter 
oder andere Götter die Blitze schleudern sollen. =, E 
»Weshalb schleudern umsonst sie den Blitz an verödete Plätze? 
Lediglich nur, um die Arme zu üben, die Schultern zu stärken? 
‚Lassen den donnernden Keil mit Selbstzustimmung des Vaters 
Sich auf der Erd’ abstumpfen, anstatt für den Feind ihn zu sparen?« 
An einer anderen Stelle?) aber sagt Lucretius: 
transıt enim fulmen coeli per septa domorum. | 


»Siehe, der Blitz von Himmel, er dringt durch die Wände der Häuser, j 
Wie das Geschrei und der Schall ; Ar aa — 


Die wirkliche Beschaffenheit des Blitzes erkennt 
man aus seinen Wirkungen; er entzündet oft unsere 4 
Wohnungen, seinem reinen, feinstoffigen Feuer kann sich 
nichts widersetzen, 
»Denn der gewaltige Blitz dringt selbst durch Mauern und Wände u 
Wie das Geschrei und der Schall, er dringt durch Felsen und Erzwerk«,t) 
') La foudre, p. 196. ; 


?) De rerum natura, VI, v. 396400 (Binder). 
3) Ibid. I, 490. 
*) De rerum natura, VI, v. 228, 229. 


ans ‚rim | | d altigen 
2 etius. Er spricht immer nur von der gewaltig 

ge des Blitzes, welche weder geschlossene Woh- 
| ee Felsen zu hemmen vermögen; hierin aber 
BE hreibung von Blitzröhren zu erkennen, entbehrt 
E der Begründung. Auch in des Lucanus bereits 
a n Versen!) kann nicht die Beschreibung von Blitz- 
E" gefunden werden. Dasselbe gilt ferner von jenen, 
his bereits erwähnten Blitzen,?) welche Seneca 


Fulmina atteranea, quae incluso fiunt, nennt. 


ten, 


Eine andere Stelle, an welche Böttiger die Be- 
hauptung knüpft, die Alten hätten die Blitzröhren ge- 
| kannt, findet sich im I. Gesange der P'harsalia. 


Caesar hatte den Rubicon überschritten, in Gallien 
E. Legionen zusammengezogen und mas gegen 
B. Rom. Lucanus schildert die unglücklichen Morbedaiz 
tungen aller Art und die unheilverkündenden Zeichen 
_ am Himmel, welche alle vor Ausbruch des Bürger- 
_ krieges in Rom beobachtet BR sein sollen, und 
führt darunter auch Blitze aus ‚heiterem Himmel an. 
E- Wie zur Zeit üblich, beschlossen die Römer etrurische 
cher herbeizurufen. Aruns kam und ordnete Proces- 
onen und Opfer an, um die Stadt zu entsühnen, und 


— 


„Während sie die verbreitete Stadt umwandern in langen 
"Krümmungen, liest des Blitzes zerstreuete Gluten zusammen 
Aruns, birgt in die Erde sie dann mit traurigem Murmeln 


Und giebt Weihe dem heiligen Ort; 


!) Pharsalia, Seite 148 und 149, 
®) Siehe Seite 147. 


vahde fulmen per septa domorum, sagt 


a 
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_ die Stelle, dispersos fulminis üignes (oder vctus) 
et terrae maesto cum murmure concht ist es nun, in w 
Böttiger die Erwähnung von Blitzröhren sehe 
| allerdings ohne sich deutlich hierüber auszud 
wie demnach die Stelle aufgefasst werden misst 
Annahme, Aruns hätte die einzelnen BI 
gesammelt und unschädlich zur Erde ab 
anderen Worten heissen würde, Aruns 
die Etrusker hätten die Blitzableiter & 
Grund der in Rede stehenden Stelle 
zulässig. Würde aber selbst der höch 
liche Nachweis solcher Kenntnisse bei 


itzstrahlen selbyt 


oder überhaupt 
ekannt, 


anderweitig beigebracht, so könnte trotzd 
nannten Stelle keine Ausübung einer der 
erkannt werden, da Ja Lucanus ganz kl 
erzählt, Aruns sei herbeigerufen worden, 
die Blitzschläge erfolgt waren. Wollte man 
über diese Schwierigkeit der Auslegung 
so wäre trotzdem nichts für die Annah 
Lucanus hätte Blitzröhren im Sinne ge 
keiner Stelle sagt er, .die 
haben Verglasungen in Röhrenform erzeugt. 
Böttiger’s Ansicht ist um so ungerechtfertigter, 
als die Auslegung jener Stelle der Pharsalia eine sehr 
einfache und klare ist. Aruns war berufen worden, um 
aus den Blitzen die kommenden Ereignisse vorher zu 
verkünden, um Opfer darzubringen und aus den Einge- 


weiden der Opferthiere die Zukunft zu erschliessen. 
Aruns.hat auf seinem Wege 


Blitze selbst noch Blitzröhren ge 
die Blitzschläge erzeugte Trüm 


habt, denn an 


sammelt, sondern durch 
mer und diese dann in 


ig 
elcher | | 
n will, 


L: 
die E 


E m den Vorschriften in den Büchern über den Blitz, 
_ Nac 


| welche 
neurden dieselben mit einer Umfassung umgeben, 
} Da et 


e. De 

eleitet, was lich ] Bei 
: e | E a sie auch »puteal« nannte. Ein nn i 
| sich z. B. im Comitium auf dem Forum zu Kom. 
7 fan S . . = 


n = derartiges Denkmal führte auch den Namen »bidentals, 
EEın 


auf keinen Fall 
st unwahrschein. 
i den Etruskem - 
em in der ge, 
artigen Kunst 

ar und deutlich 
erst nachdem - 
jedoch auch 
hinweggehen, 
me gewonnen, 


n: ' ie A hielten 
E. immer die unverwesten Leichen (die Alten 
man 


E lich die Körper der vom Blitze Erschlagenen für 
BE nam 


in die Erde geführten Blitze | 


durch Rom weder die 
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durch stille und geheimnissvolle Gebete geweiht. 


die Etrusker besassen, durften Orte, an ne 
eingeschlagen hatte, nicht betreten werden. ‘) 


| es- 
ener einer steinernen Brunneneinfassung, w 


. ® m 
| hier (bidens) sesühnt wurde.) Die Leichen der vo 
_ thie 


n 


Blitze 
verwesbar) sehen konnte. *) Das Holz der vom 
un 


Ä det 
E ffenen Bäume durfte nicht zu Opfern verwen 
Be getro 


5 


. . . 5 be- 
aus diesem Grunde war es, wie ) 
| vom Baume 
ichtet, auch untersagt, sich des Holzes v 
r y 


ee : haliphloeus zu Opfern zu bedienen. Plinius®) erzählt auch 
® alıp 


. 1C 


7 
a f das Grabmal des Pompejus beziehend, sagt Lucanus:’) 


1) Plutarch: Pyrrhus, cap. 29. : 
?) Cicero: De divinatione, I, 17, 39. 
3) Horatius: De arte poetica 471 34; 
%) Plutarch: Tischreden, IV, 2 5 En 
. 5) Hist. natur. XVI, 8; vergl. Seite 159. 
6) Ibid. XV, 20. 
5 a VIII. v. 861, 862 (Krais). 


de vergraben; der darüber errichtete Erdhügel 
rde ke) ) 
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Solche, die oft Weihrauch tarpejischen Göttern versagten, 
Ehren den Blitz selbst eingeschlossen in tuscischem Rasen.« 


Aus obigen Bemerkungen ist also wohl unzwei 
deutig zu ersehen, dass auch die von Ideler citirte Stelle 
der Pharsalia sich nicht auf Blitzröhren bezieht, sondern 
einfach eine Schilderung der zur Zeit üblichen Sühn. 
opfer nach einem Blitzschlage bildet. Die Bekanntschaft | 
der Alten mit den Blitzröhren ist auch aus dem Grunde - 
höchst unwahrscheinlich, dass im Alterthume der Glaube 


herrschte, der Blitz könne nicht tiefer als fünf Fuss in 
die Erde eindringen;!) die Kenntniss der Blitzröhren 
hätte die Alten wohl eines Besseren belehren müssen, 


Man hatte aber vielfach beobachtet, dass der Blitz 


brennbare Stoffe entzündet, oft grosse Feuersbrünste ver- 


ursacht, ganze Wälder oder Stadttheile in Asche legt?) 


oder andererseits die getroffenen Körper nur versengt, # 


schwärzt oder deren Farbe oberflächlich ändert. 


‚Beneca unterscheidet auch zwischen Verbrennen - 
der vom Blitze getroffenen Körper und dem blossen In- F 


flammensetzen derselben, ohne sie zu verbrennen, 3) ferner 


zwischen Färben und Entfärben der Körper, durch den 4 


Blitz: entfärbt, heisst es, wird derjenige Körper, dessen 
Farbe verschlechtert, nicht nur verändert wird; gefärbt 
wird ein Körper, wenn sein Ansehen ein anderes wird, 
als es war, z. B. blau, schwarz oder fahl.‘) 


') Plinius: Hist, natur. 11.56: 


?) Seneca: Quaestionum naturalium, II, 21; II, 40. 
3) Tbid. IL, 40. 


"-Ibid, I 81: Vgl. auch Aristoteles;, Meteorologica, III, 1, 


9-11; Lucretius: ‘De rerım natura, VI, v. 222 >46: 6% Pfinine 
Hist. natur. II, 52, 58, Ä 
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Der Blitz durchdringt feste Körper, indem n a 
ie Geschrei un 
‘cht verletzt, gerade so wie | 
er Be. und Wände schallt,!) oder er . 
2 er ine Oeffnungen hinterlassend.?) Oft fährt er abeı 
E it zermalmender Kraft herab, so 


ch mi | 
4 Dass mit dem Schlag er Thürme vermag zu zerspalten 
5 SA 


I 2 b} . 


Aristoteles®) lässt dieLuft mit a 
leich das Holz zersplittern und Plutarch Jr 
F- Er freissen der Erde durch Blitzschläge. ne A cn 
| E. eich wiederholt Fälle beobachtet, wobei De 
E.. ject leuderte, sie an ein 
ee. we kansportigke) Obwohl 
@ a Blitzwirkungen En 
4 RER 6) ausser Frage gestellt ist, sind . 
| E . Berichte doch mit Vorsicht aufzunehmen, da 


og 


Auch 


E offenbar häufig auch eingebildete Wirkungen gleichzeitig 
Be ffe | 


E _ erzählt werden. 


Nach Dionysios (aus Halikarnassos) ') der 
| E ' r 

Blitz während des Krieges der a a en 

5 ]s Manlius, schwärzte e 

Bf das Zelt des Consu ee 

E.. daselbst untergebracht gewesenen Waffen, währen 


j Y1.v.226 u:f. 
1!) Lucretius: De FE en hi a 
2) Seneca: Quaestionum naturalıum, IL, 
les c 
natur. II, 52; Aristote a 
3) Lucretius: l. c. VI v. 239—242 ( ) 
4) De anima, II, cap. XII. 
5) Tischreden, IV, 2, 81. ee, 
; Sestier et Mehu: De la foudre t. I, p. 225.u. f,; : 


287 uf. .u 8. w. 
r 7) Römische Archaelogie, IX, 6. 


= — u 
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ein anderer Theil oberflächlich verbrannt wurde; end]; na 
@ 


soll ein Theil der Waffen ganz verschwunden se; 
Wenn dieser Bericht auf Wahrheit beruht, dürfte E 
unter dem Verschwinden wohl nur ein Wesen E 
ar ‚grössere Entfernung zu verstehen haben. Plutsr 
erzählt, dass eine Jungfrau, Namens Elbia (Helvia), reit 
sammt dem Pferde vom Blitze getroffen und er u 


entblösst gefunden wurde; das Gewand war vom Unter 


leibe abgerissen, Schuhe, Ringe und Haube fand man 
getrennt von ihr zerstreut lie | 
gen und die Z 
Munde herausgerissen. ?) ee 
Viele Schriftsteller der Alten wissen auch über 
Metallschmelzungen durch Blitzschläge zu berichten 


Man hat das Kupfer auf einem Schilde schmelzen ge. | 


. sagt Aristoteles, ?) ohne dass zugleich das Holz 
beschädigt wurde. Lucretius®) und Lucanus °) sprechen 


= Schmelzen. der Waffen, des Goldes und der Metalle ; 
überhaupt. Plinius®) behauptet, dass der Blitz Gold, MM 


Silber und Kupfer in den Beuteln schmilzt ohne die 

zu verbrennen oder auch nur das Wachssiegel zu & . 
letzen. Der Scheide geschieht nichts und der De J 
schmilzt; während das Holz unverletzt bleibt 
alles Eisen um die Geschosse her weg.) Plutarchä 


!) Römische Fragen, 83. 
?) Auch erzählt in: Jul. Ob 
Ba J sequens und Orosius (Th. H, 
3) Meteorologica, III. cap. 1. 
*) De rerum natura, VI, v. 230 (Binder). 
°) Pharsälia, VII, v. 158, 159. 
%) "Hist-natur, H}.52; 
?) Seneca: 
a: Quaestionum naturalium, II, 31. 
8) Tischreden, IV, 283. | 
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I . 
, 
h 


Bech ern, 


er zäh 
E einem 
$ eingeschl 


jt, er habe gehört, dass in Rom der Blitz nahe bei 
Soldaten, der bei einem Tempel Wache stand, 
agen und ihm seine Schuhriemen verbrannt, 
sonst aber nichts gethan habe. Auch sei an silbernen 
| die in einem hölzernen Futterale steckten, zwar 


das Silber zusammengeschmolzen, das Holz aber unbe- 


Führt und unversehrt gefunden worden. 


In Cicero’s erstem Buche (12) de divinatione 


heisst es: 


„Da ward niedergeschmettert des Nata ehernes Standbild, 

Alt und edel, es schmolz des Gesetzspruchs heilige Tafel, 

Und die zerstörende Flamme zerstörte die Bilder der Götter, « 
währendDio Cassius') erzählt: Aufdem Capitol schmolzen 
viele Standbilder, unter anderem das des Jupiter auf 
einer Säule, vom Blitze getroffen, auch fiel ein Bild der 
wölfin mit Remus und Romulus herab. Die Buchstaben 
an den Säulen, in welche die Gesetze eingegraben, 
waren in einander geflossen und unleserlich geworden. 


Arago?) hat obige und ähnliche Berichte aus 
dem Alterthume (ihre Zahl ist ziemlich beträchtlich) 
sehr misstrauisch aufgenommen. »Wenn wir nicht an- 
nehmen wollen,« sagt Arago, »dass die Kraft des Blitzes 
seit zweitausend Jahren sehr bedeutend abgenommen 
habe, so müssen wir von den vorstehenden Angaben 
(Aristoteles, Lucretius, Seneca und Plinius) einen guten 
Theil abziehen.« Nun ist es allerdings richtig, dass man 
den genannten Berichten kaum in ihrem vollen Umfange 
Glauben zu schenken geneigt sein wird, aber anderer- 
seits ist es immerhin möglich, dass die Alten einige 
1) Römische Geschichte, XXXVII, 9. | 
?) Sämmtliche Werke, IV, cap. 18 81. 
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Fälle ausnahmsweise bedeutender Schme 
achtet haben. Es sind nämlich auch i 
zahlreiche Fälle bekannt geworden, wobei 
nur ganz oberflächliche Schmelzstellen vo 
deutung zurückliess, sondern mehr oder 
Metallstücke ganz geschmolzen hat. 
selbst als auch Sestier und Mehu? 
artige Beispiele an. 


Welche Schlüsse ( 


sehen) die Alten aus 


lzungen beonM 
n neuerer Zi 
der Blitz nicht 
n seringer Be 
weniger Massive 

Sowohl Arago ) 
) u. A. führen der 


von den Prophezeiungen abge. f 
ihren Beobachtungen zogen, en 
sehen wir z. B. aus einer Stelle bei Plutarch. °) Hicm 


nach sollen die festen Körpers, wie Eisen, Erz, Silber 1 
und Gold das Eindringen des 


und daher in F olge ihres Wide 


stemmens zerstört und geschmolzen werden; durch 
lockere Körper dagegen, welche viele Durchgänge 
haben und in F olge ihrer Weichheit Platz machen, geht 
der: Strahl, ‚ohne &e zu berühren, hindurch, wie bei - 
Kleidern und dürrem Holze; das grüne Holz aber ver- 
brennt, weil es durch seine Feuchtigkeit den Blitz an- 
zieht und sich daran entzündet. In ganz ähnlicher Weise 
spricht sich Senecaf) hierüber aus. Es ist aber aller- 
dings richtiger zu sagen: Der Blitz beschädigt oder zer- 
stört die getroffenen Gegenstände in der Regel desto 
weniger, je besser sie ihn zu leiten vermögen, und wird 
somit im Allgemeinen metallischen Körpern wenig an- 


rstrebens und Entgegen. 


') Sämmtliche Werke, Bd. IV 
P: 86,8 6.0.86 us w. 

°) De la foudre, t. I, p. 259 u. £. 

2) Tischreden, IV, 2, 8 4. 


*) Quaestionum naturalium, II, 25. 


:£2P-XVIOIL.:8 4, :n. 85; 85, 


Erin un A 
R tallmassen zertrümmert zu haben. !) 
Me 


Blitzstrahles verhindern 
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‚spli ‚oft 
3 Hingegen zertrümmert und zersplittert er = 
E- d Holz mit ganz ausserordentlicher Gewalt; 
ag .. 

d wieder scheint er aber doch auch grössere 


Titus Livius?) erzählt unter verschiedenen Wun- 


A ichen des Jahres 210 v. Chr. auch, dass der — 
en vor. dem Thore in die Erde geschlagen > 
E E.:.. n Tag und eine Nacht ohne Nahrung für 
tere SR brannt habe. Auffallend ist ferner eine 
u En häufig erwähnte Wirkung, welche der 
den Wein haben soll. Nach Plutarch°) ver- 
- 1 


t der Blitz den Wein in Thonfässern, Ba FE 
en Dasselbe behauptet Dio SABUR ) Fe 
is 5) heisst es über diese angebliche Wirkung 

u 


des Blitzes: 


1 ä 1 1 e sselben 
er 1 ] | einfä 
i 30, 


Dass auch Plinius®) diese Ansicht theilte, wurde 


| a itzarten, 
® bereits gelegentlich einer Aufzählung der ug Re 
| j . .. 
= E. die Alten unterschieden, erwähnt. Seneca w 
w 


h M | h itz in 
insesen anderer Meinung; hiernach sollte der Blit 
/ ıng oO 


| 0) IX V 5: ZERNTE 
% p 102 cap I S i S 2, p- ke, 172, S 6, D* EC; cap. 
j . 3 e I I 


hu: t. Ip. 242. 
8 6, p. 208; Sestier et M&hu: De BE p 
' ?) Römische Geschichte, XXVII, 4. 
3) Tischreden, IV, 2, 8 3. , | 
4) Römische Geschichte, LVIL, 14. a 
5) Von der Natur der Dinge, se v. = — 
6) Hist. natur. II, 52; vergl. Seite 159. 
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der Art wirken, dass der Wein im zerbrochenen Fasse- 


stehen bleibt — aber dieser Zustand des Gefrorenseins 
dauert nicht über drei Tage.!) Sonderbar sei aber das 


dass der vo | | | 
m Blitz gefrorene Wein, wenn er wieder 


seinen vorigen Zustand erlangt hat, den, welcher davon 
trinkt, entweder tödtet oder um den Verstand bringt. ? 
Seneca sagt auch, dass das Oel und jede Art Fed 
durch den Blitz einen üblen Geruch erhalte Es unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, dass diese und überhaupt alle 
derartigen Angaben über die Wirkung des Blitzes auf 
den Wein einer thatsächlichen Grundlage vollständi 

entbehren. Martin?) mag Recht haben, wenn er 1 
artige Vorkommnisse für Streiche der ebenso verschmitzten 
als trunksüchtigen Sclaven hält. | 


Bezüglich der Blitzwirkungauf das Wasser herrschten 
verschiedene Ansichten. ®) Nonnus bemerkt ganz richtig 
dass der Blitz im Wasser nicht erlösche, sondern viel. 


mehr dieses zum Kochen erhitzt. Während aber Athe. 


naeos behauptete, der Blitz vergifte die Brunnen, er- 
klärten Hippokrates und Galenos, das zur Zeit eines 
Gewitters fallende Wasser, für gesünder als anderes 
Plutarch‘) widmet der Wirkung der Gewittätrepen 
eine seiner physikalischen Fragen (IV.). Er hält die Ge- 
witterregen für befruchtend und sucht dies zu erklären 
indem er den Blitzen eine reinigende Kraft en, 


') Quaestionum naturalium, II, 31, 52. 
9: Ebid. IE:58, 

%),La foudre, p. 212. 

#:Martindlic 218. 

5) Tischreden, IV, 2, 88 1, 2. 


u 
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4 welche veranlasst, dass nur den Pflanzen förderliche 


Stoffe mit dem Regenwasser herabfallen. | 

Der letzterwähnten Beobachtung haben wir nur 
wenige mehr beizufügen, um das Wissen der Alten zu 
erschöpfen, soweit dieses die Wirkungen des Blitzes auf 
das Pflanzenreich betrifft. Die diesbezüglichen Beob- 
achtungen der Alten erstrecken sich auf das verschiedene 
Verhalten trockener und grüner Zweige, auf das einge- 
bildete Verhalten der Pfropfreiser und die angebliche 
Beziehung der Trüffeln zu den Blitzschlägen. Plutarch's') 
Ansicht, dass der Blitz die grünen Zweige entzündet und 
verbrennt, nicht aber die dürren, wurde bereits erwähnt. 
Mit grössererBerechtigung behauptet hingegen Seneca, 2 
dass der Blitz an einem Baume das verbrennt, was ganz 
dürr ist; was aber recht fest und hart ist, das durch- _ 
bohrt und zerbricht er; die äussersten Rinden schlägt er 
auseinander, den Bast im Innern des Baumes zerreisst und 


spaltet er; die Blätter werden zermalmt und zerdrückt; die 


Zweige der getroffenen Bäume richten sich gegen den Blitz.?) 
Seneca’s Ansichten finden zumeist ihre Bestäti- 
gung durch zahlreiche neuere Beobachtungen. u | 
Man muss nicht alles durch Pfropfen vermischen, 


sagt Plinius,’) sowie keine Dornsträuche bepfropfen, 


1) Tischgespräche, IV, 2, $ 4. 

?) Quaestionum naturalium, II, 52. 

3) Ibid. II, 31. 

#) Colladon: Memoire sur les effets de la foudre sur les 
arbres et les plantes ligneuses, Gentve 1872 (Memoires de la societe 
de physique et Y’histoire naturelle t. XXI, 2me partie); Arago: 
Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. XXXVI, 8 6, p. 208 u. f.; Sestier 
et M&hu: De la foudre t. I. p. 421 u. f. 

5) Hist. natur. XV, 17; 
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weil man dadurch die Blitze nicht leicht abwenden kann 


denn so viele Arten man gepfropft hat, so vielfach zeigt 


‚sich der Blitz. Und ferner: !) Der Maulbeerbaum wird 
nur durch Schnittlinge fortgepflanzt, weil die Furcht vor 
dem Blitze ihn auf die Ulme zu pfropfen hindert. Ausser 


diesen eingebildeten Beobachtungen, haben die Alten 
auch die Entstehung der Trüffeln mehrfach in Beziehung 


zu Blitzschlägen gebracht. Es wurde bereits weiter oben 


(Seite 167) einer ihrer Beobachtungen gedacht, wornach 
der auf die Erde fallende Blitz diese spaltet. Hieran 
geknüpft findet man bei Plutarch?) die Bemerkung: 
Diese Spalte nehmen die, welche Trüffeln suchen, als 
Zeichen und hieraus sei im Volke der Glaube entstan- 
den, dass der Blitz die Trüffeln nicht bloss anzeige, 


. sondern erzeuge. Dagegen meint Plinius,?) sie ent. 


stünden im Herbste nach häufigem Regen und Donner 
und besonders gleich nach Gewittern. Ebenso wie 
Plinius glauben auch Iheophrastus und. Juvenal 
nicht an die Erzeugung, sondern nur an eine Förderung 
des Wachsthumes der Trüffeln durch den Blitz. | 


Auch die Wirkungen des Blitzes auf das Thier- 


reich, namentlich aber jene auf den Menschen erregten die 


Aufmerksamkeit der Alten. Allerdings unterlaufen auch 


hier wieder den thatsächlichen Beobachtungen viele ein- 
gebildete. Zu letzteren gehört zum Beispiele der Fin- 
fluss, welchen Blitz und Donner nach Ansicht der Alten 


auf die Entstehung der Perlen haben soll. 


') Hist. natur, XVII, 28. 
?) Tischreden, IV, 2,8 4 und 2. 
3) Hist. natur. X 1.18: 
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Nach Plinius'!) wird die Perlmuschel Suuch: det 
Thau befruchtet; von der Reinheit des letzteren hängt 
die Schönheit der hierauf in der Muschel. entstehenden 
‚Perle ab. Wenn es blitzt, ‚schliessen sich die Muscheln 
End werden kleiner, je nachdem sie Bluse leiden 
müssen. Durch den Donner erschreckt, schliessen sie 
sich und erzeugen die sogenannten ‚physemata, di;s.Bi 
{ aufgeblasene, inwendig hohle Perlen. Es sind dies Fehl- 
_  geburten der Muscheln. Während VerscBiegene andere 
ören der Alten diese Ansicht des Plinius theilen, 
schreiben andere im Gegentheile dem Donner und Regen 
einen günstigen Einfluss auf die Entstehung: der Perlen 
F.- In Ephraem Syrus?) fand sogar die Meinung 
einen Vertreter, der Blitz selbst falle in ie geöfinete 
Muschel, verbinde sich mit Wasser und bilde in dieser 
Weise den Kern der Perle. | 


Es war den Alten bekannt, dass das Licht sich 
schneller fortpflanzt wie der Schall und dass daher ein 
vom Blitze Getroffener nicht den begleitenden Donner 
hören kann. Sie wussten aber auch, dass ein Mensch, 
welchen der Blitz trifft, letzteren nicht gesehen hat. Er 

ihnen aber die ausserordentliche Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der Elektricität nicht bekannt war, ‚gaben sie 
ihrer vollkommen richtigen Beobachtung?) eine a 
_ Erklärung. Noch schneller als der Blitz, sagt nämlich 
 Plinius, *) ist die Luft (welche dem Blitze vorhergeht, 


1): Hist.. natur: IX; 5E. 

?) Martin: La foudre, pag. 216. 

a) Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. XXXVIL, S 6, 
pag. 251. 

*, Hist. natur. II, 55. 
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folet und ihn begleitet) und daher wird alles vorher 
erschüttert als vom Strahle getroffen; es kann folglich 
niemand vom Blitze erschlagen werden, der diesen ge | 


sehen oder den Donner gehört hat. 


‚Man findet bei verschiedenen Schriftstellern ach 
Angabe, dass der Blitz oder Donner den Menschen 
durch den blossen Schreck tödten könne, ohne dass der 
Körper irgend welche Verletzung zeigt. Seneca ) kennt - 
eine Art gellenden Donners, den eigentlichen Donner. 
schlag, der augenblicklich und mit Heftigkeit erfolgt; | 
dieser wirft die Menschen zu Boden und entseelt gie 3 
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jiegen; es geht dies aus den ‚Versen, welche er die 


_ Klymene in Bezug auf den durch einen Blitzstrahl ge- 


h tödteten Phaeton sagen lässt, hervor: 


a en Ze er war mir lieb, 

Doch faulet jetzt sein Leichnam wohl in einer Schlucht.« 

Plutarch !) spricht hingegen von der Unverwes- 
barkeit der vom Blitze Erschlagenen als von einer ganz 
allgemein bekannten Thatsache; man könne immer die 
unverwesten Leichen sehen, da viele die Gewohnheit 


R: hätten, jene nicht zu begraben oder zu verbrennen, 


sondern nur mit einer Umzäunung zu umgeben: Plinius?) 


oder beraubt sie auch ihres Bewusstseins; solche Menschen berichtet aber, es sei, Vorschrift gewesen, die vom Blitze 
nannte man vom Donner gerührte (attonit), übertrug 


diese Bezeichnung später aber überhaupt auf blöde ’ 
Menschen. Plutarch??) behauptet, man wisse schon von 


Erschlagenen nicht zu verbrennen, sondern zu begraben. 


Die vom Blitze erschlagenen Menschen und Thiere 


unzähligen Leuten, die in Folge des Donners gestorben 3 
seien, aber ohne dass man ein Wund- oder Brandmal 


an ihnen fand, sondern offenbar aus Angst der Seele, 
welche wie ein Vogel aus dem Körper wegflog, | 


‚»Denn Viele bringt die Donnerstimm’ unblutig um,« 


wie Euripides sagt. Tertullianus°) ist der Ansicht, 


dass die Leichname der vom Blitze Erschlagenen für 


die Zukunft unverbrennbar seien und hält das Feuer des 
Blitzes, der Vulcane und der Hölle für ein solches, 
welches ohne zu verzehren brennt. Euripides *) hatte 


die vollkommen richtige Ansicht, dass die Leichen der 3 


vom Blitze Getroffenen gleichfalls der Verwesung unter- 


!) Quaestionum naturalium, II, S. 27. 

?) Tischreden, IV, 2, 8 4. 

®) Apologeticus adversus gentes (Martin). 

#) Citirt in Plutarch, Tischreden, IV, 2, $ 3. 


: werden, wie die Alten glaubten, von Hunden oder Raub- 


vögeln nicht gefressen, weil sie einen feurigen, scharfen, 


dem Schwefel ähnlichen Geruch besitzen sollen. 3) Anderer- 


seits sollte der Blitz die Entstehung von Würmern 


wenigstens indirect begünstigen. In giftigen Körpern, 


sagt Seneca, *) entsteht kein Wurm; wird jedoch eine 


Giftschlange vom Blitze getödtet, so erzeugen sich die 


Würmer in jener binnen kurzer Zeit. Diese Erscheinung 
erkläre sich daraus, dass durch den Blitzschlag alles 
Gift vernichtet werde. 


Ein im Alterthume. gleichfalls sehr verbreiteter 


aber falscher °) Glaube bestand darin, dass man die 


1) Tischreden, IV, 2, 8 3, 

2) Hist. natur. II, 55. 

e) Pintarchz Tischreden, IV, 2, 83. 

#) Quaestionum naturalium, .II, 31. 

5) Vgl. Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. 39 si 1,p. 230 u. £. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 12 
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Schlafenden für geschützt gegen den Blitzstrahl hielt 


Plutarch !) wusste auch diesen angeblichen Schutz, 
welchen der Schlaf gewähren soll, zu erklären. Im 
Schlafe wird der Körper schlaff und locker, abgespannt 


und aufgelöst, und bekommt, weil der Lebensgeist nach. 
giebt und ihn verlässt, viele Poren; er setzt daher dem 


sanft und geschwind hindurchfahrenden Blitze keinen 
Widerstand entgegen. 
reits erwähnt (Seite 170), nur widerstandleistende, harte 
Körper, lässt aber den schlafenden Menschen unverletzt. 
Ein anderer Grund der Sicherheit des letzteren sei 
darin zu finden, dass dieser, weil eben schlafend, nicht 
durch den Schreck allein getödtet werden kann, wie 
dies wachenden Menschen mitunter geschieht (Seite 176), 


Plinius *) theilt obige Ansicht nicht, denn er sagt, 
Menschen, welche der Blitz im wachenden Zustande trifft, 


Letzterer zerstört aber, wie be. ı 


e I 7 u 


findet man mit geschlossenen Augen, solche, welche er 


schlafend getroffen hat, mit offenen oder halbgeöffneten 
Augen. 


Der Mensch sei übrigens das einzige lebende 
Wesen, welches der Blitz nicht immer tödtet. Die Thiere 
fallen immer nach der dem Blitzschlage entgegenge- 
setzten Seite, hingegen stirbt der Mensch nur dann, 


wenn er auf die vom Blitze getroffene Seite stürzt. Der 


Blitz verbrennt ein Thier erst dann, nachdem er es ge- 
tödtet hat. Legt man einen vom Blitze erschlagenen 
Menschen auf die Seite, an welcher sich die Wunde be- 
findet, so fängt er alsbald zu sprechen an. 
Blitze erzeugten Wunden sind kälter als der übrige 


‘). Tischreden, IV, -2,=88,:8 4, 
?) Hist. natur. II, 58 und XXVIIL, 12. 


Die vom 
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Körper: In Bezug auf die letzterwähnte Behauptung 

£ zu bemerken, dass die Leichen der vom Blitze Ge- 
Beten i in der Regel allerdings rasch zu erkalten scheinen, 
immerhin aber auch gegentheilige Beobachtungen ge- 
macht wurden. 


Die Alten führen auch Beispiele an, nach welchen 
Menschen vom Blitze gar nicht oder nur unbedeutend 
verletzt wurden, während unmittelbar benachbarte Gegen- 
stände oft sehr bedeutende Beschädigungen erfahren. 
Ein derartiger, von Plutarch erzählter Fall wurde be- 
reits erwähnt. ?) Ferner soll in des Mithridates Wiege 
ein Blitz eingeschlagen haben, ohne ihm zu schaden; 
nur an der Stirne blieb ein kleines Feuermal zurück. 
In seinen Mannesjahren schlug sodann der Blitz in sein 
Schlafzimmer, während er darin schlief, berührte aber ihn 
selbst nicht, sondern drang in den neben ihm hängenden 


Köcher und verbrannte die Pfeile?) Nach Plinius *) 


soll der Blitz eine vornehme Römerin Namens Marcia 
während ihrer Schwangerschaft getroffen, das Kind ge- 
tödtet, sie selbst aber nicht im geringsten verletzt haben. 
Diese Erzählung dürfte übrigens richtiger wohl so auf- 


zufassen sein, dass in Folge des Schreckens, welchen 
_ vielleicht ein auf das Haus gefallener Blitz verursachte, 


die vorzeitige Geburt eines todten Kindes erfolgte. 


Es mag schliesslich noch bemerkt werden, dass 
man Menschen, welche: der Blitz traf, ohne sie zu tödten 
oder schwer zu verwunden, für durch die Götter beson- 


!) Sestier'et M&hu: De la foudre, t. I, p. 221, 222. 
2) Seite 169. 

3), Plutarch: Tischreden, I, 6, $ 2. 
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ders ausgezeichnete Menschen hielt, ebenso wie man das 
Denkmal oder Grab eines Mannes ehrte, welches BE 
t 


Blitz getroffen hatte. Dem Mithridates wurde anläss 
lich des oben erzählten Blitzschlages von den Wahl 


sagern phrophezeit, er werde durch die Bogenschützen | 


und leichten ‘Truppen zu grosser Macht gelangen. (I. c 
Als man die Gebeine Lykurg’s in sein Vaterland brach 
soll ein Blitzstrahl auf seinen Grabhügel gefallen sein, 
Hierzu bemerkt Plutarch, !) dies sei nicht leicht einem 
anderen berühmten Manne geschehen, ausser in der 


späteren Zeit dem Euripides zu Arethusa in Mace. 


donien, wo er sein Leben endete und begraben wurde 
Ein wichtiger Umstand zur Rechtfertigung für die Ver. 


ehrer des Euripides, da ihm allein nach seinem Tode 
widerfuhr, was vorher dem frömmsten Manne und dem 


grössten Lieblinge der Götter widerfahren war. ?) 


Wir können hiermit den Abschnitt über die Be-. 
obachtungen der Alten schliessen, ohne befürchten zu 
müssen, Wesentliches übergangen zu haben. Eine weitere 


Ausführung würde uns zu einer grösseren Anhäufung 
von Beispielen führen, ohne die Gewinnung neuer Ge- 
sichtspunkte zu ermöglichen. Gehen wir daher zu den 
von den Alten aufgestellten Theorien der Gewitterer- 
scheinungen über. 


4. Die Gewittertheorien der Alten, 


In Bezug auf die Erklärung der Entstehung von 


Blitz und Donner, der Gewittererscheinungen und Wir- 


') Lykurg, cap. 31. ‚ | | 
?) Vergl. auch Lucanus: Pharsalia VIH. v. 861, 862 (S. 166). 


ß 


2 an, 
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; ungen finden wir in den auf uns gekommenen Schriften 
5 der Alten ein reiches Material. Doch streben wir auch 
Eier keinesfalls eine vollständige Wiedergabe desselben 


sondern wollen nur so viel davon bringen, als nöthig 
erscheint, um ein getreues Bild der Denkweise der 
Alten zu entwerfen, so dass kein wesentlicher Zug 
vermisst wird. | Ä 
“Dass der Blitz ebenso wie das Wetterleuchten ein 
Feuer sei, darüber, meint Seneca, !)\ sind alle Philosophen 
einig; Lucretius 2) hält dieses Feuer für viel durch- 
greifender und durchdringender als das gewöhnliche, 
„Weil vom himmlischen Feuer des Blitzes behaupten sich liesse, 
" Dass es aus fein’rer Natur, aus kleinern Figuren bestehe 
Deshalb auch durch Oeffnungen dringe, durch welche das Feuer 
Nimmer zu dringen vermag, das aus Holz und Fackeln entstehet.« 
Diese Ansicht war in der That die allgemein an- 
genommene, wenn wir von der Meinung der Chaldäer, 
welche auch die Pythagoräer getheilt zu haben scheinen, 
absehen, wonach Blitz und Donner direct göttlichen 
Wesen zugeschrieben wurden. Hingegen gehen die An- 
sichten der Alten auseinander, wo es sich um die Beant- 
wortung der Frage dreht: wie entsteht dieses Feuer? 
Wir wollen bei Besprechung der diesbezüglichen Lehr- 
meinungen der Alten, der besseren Uebersicht wegen, 
nach der von Seneca‘’) angedeuteten Gruppirung vor- 
gehen. Hiernach sind dreierlei Theorien zu unterscheiden, 
welchen nachstehende Meinungen zu Grunde liegen: 


!) Quaestionum naturalium, 11712, 21 
?) De rerum natura, II, v. 384-388 (Binder); vgl. VI, 222 bis 


926 und Plutarch, Tischreden IV, 2, $ 4. 
3) Quaestionum naturalium, II, 12. 
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1. Das Blitzfeuer entsteht in den Wolken im Augen. B 


blicke des Losbrechens der Blitze. 2. Es existirt schon 


vorher, befindet sich aber in einem verdünnten Zustande 
und 3. Es kommt aus höheren Regionen und durchsetzt £ 


bloss die Wolken. 


Die Mehrzahl der Philosophen, welche sich zu der 
ersten Lehrmeinung bekennen, nennt den Blitz einen 
Hauch, Dunst oder Wind (nveöue, spiritus), der sich beim 
Ausbruche aus der Wolke entzündet. So sagt z.B 
Anaximander,!) das Wetterleuchten sei ein Hin- und 
Herwerfen der Luft, die auseinandergeht und wieder 
zusammenschläst, wodurch ein mattes Feuer zum Vor- 
schein kommt, das nicht weiter hervortreten kann, der 
Blitz aber sei der Lauf einer schärferen und dichteren 
Luft. Dieser Ansicht scheint auch Heraklit?) gewesen 


zu sein, da er die beste Seele mit dem Blitz in der # 


Wolke vergleicht, die mit dem Leibe verwachsene und 
von ihm erfüllte Seele jedoch jenem schweren Dunste 
an die Seite stellt, der nicht geschickt ist, sich loszu- 
machen und emporzusteigen. Und auch Aristoteles)) 
erklärt den Blitz für einen entflammten Hauch, der beim 


Durchbrechen der Wolken den Donner hervorruft, wie - 


die Flamme des grünen Holzes das Knistern. Derselben 
Ansicht scheinen auch Plato und Plutarch gewesen 
zu sein, obwohl sie dieselbe nur andeuteten oder bildlich 


aussprachen. Von den vier Elementen: Wasser, Erde, 


!) Seneca: Quaestionum naturalium, II, 18. 

?) Plutarch: Romulus, cap. 28. 

3) Meteorologica, II, 9, 85—8 und 21; III, 1, 8 1; 9—14 
Seneca: Quaest. nat. II, 12. 
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Feuer und Luft sprechend, erklärt Plato,') das Wasser 
könne, wenn es sich verdichtet, zu Steinen und Erde 
oder diesen ähnlich) werden; wenn es sich hingegen 


verflichtigt und auflöst, wiederum zu Hauch und Luft, 


jetztere aber, wenn sie sich entzündet, zu Feuer werden 
und umgekehrt. Plutarch‘) aber meint, man könne die 
Mythe von der Geburt des Vulkan als den Uebergang 


_ der Luft in Feuer auffassen. Hierbei an das Feuer des 
 Blitzes zu denken, erscheint um so eher berechtigt, als 


nach der Mythologie der Alten die Blitze in der Schmiede 
des Vulkan erzeugt wurden. 

Es ist ein Satz der Stoiker (z. B. Posidonius,?) 
Seneca‘) u. A.), sagt Cicero,°) dass die kalten Aus- 
hauchungen der Erde, wenn sie flüssig werden, Winde 
seien; wenn sie sich aber in eine Wolke eindrängen 
und einen ganz dünnen Theil derselben zu spalten und 
zu zerreissen beginnen, dann Blitze und Donner ent- 


| stehen. Diese Lehrmeinung tragen nicht nur Lucretiu s,®) 
_Plinius”) u. A. vor, sondern sie findet sich auch noch 


in den Werken, welche im Mittelalter verfasst wurden. 
Ja selbst noch in einem Werke,?) welches gegen Ende 


E des XVII. Jahrhunderts erschien, wird diese Lehr- 


1) Timaios, $ 93. A. 

?) De Iside et Osiride, cap. 32. 

3) Quaestionum naturalium, II, 52. 

%) Ibid, II, 16. 

5) De divinatione, II, 19. 

 & De rerum natura, VI, v. 172—202. 

7) Hist. natur. II, 43, 49. | 

8) Untersuchungen über den Ursprung der Entdeckungen, die 
den Neuern zugeschrieben werden. (A. d. Franz.) Leipzig 1772, 3 Ih, 
cap. 2, 8 158, p. 156. | 
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meinung als die am allgemeinsten angenommene 
erklärt und die von Descartes aufgestellte als nicht 
beifällig aufgenommene bezeichnet. »Ich übergehe,< heisst 
es dann weiter, »eine dritte von Hrn. Franklin, welcher 
gezeigt hat, dass die Materie, die den Donner hervor. 
bringt, vielleicht die nämliche sein könne, welche die 
Elektricität verursacht; denn wenn sie gleich die wahr. 


scheinlichste sein mag und vor den anderen den Vorzug 


hat, dass sie sich auf sehr sinnreiche Versuche gründet 
. o . . ? 
so findet sie doch noch vielen Widerspruch!« 


Bezüglich der Natur der Aushauchungen, welche 
die Blitze veranlassen, scheint Anaximander!) der 
Meinung gewesen zu sein, dass man es hierbei mit einer 
Art Luft zu thun habe. (Seite 182.) Ueber die Ansicht 
wie man sich die Entstehung derselben dachte, dürfi 
die von allen griechischen und römischen Dichtern 
angenommene Cyklopenfabel Licht verbreiten; diese 


würde nämlich auf einen irdischen oder vulkanischen | 


Ursprung deuten. In der That glaubte Posidonius,?) 
dass aus der Erde und aus allem, was in der Erde be. 
findlich ist, Theile ausdünsten, welche feucht, und solche, 
welche trocken und dampfartig sind. Letztere sind 
Nahrungsstoff für den Blitz, wie die ersteren für den 
Regen. Heraklit, Aristoteles, dessen Commentatoren, 
und im Allgemeinen die Stoiker?) waren derselben An- 
sicht. Nach Seneca*) steigen rauchige, warme Aus- 
dünstungen aus der Erde auf, gelangen in die Wolken, 


) Seneca: Quaestionum natnralium, 11; :18, 
2) Ibid, II, 54. 

®) Cicero: De divinatione, II, 19. 

*) Quaestionum naturalium, II, 57. 
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wühlen sich in deren Vertiefungen ein und brechen 
dann als Blitze durch. Andererseits hält es aber Seneca 
„uch für möglich, dass das Blitzfeuer aus der in den 
Wolken befindlichen zusammengepressten Luft entsteht. = 
Das Erzeugen von Feuer inmitten der feuchten und 
nassen Wolken, dessen auch Plutarch?) gedenkt, sei 
durchaus keine widersinnige Ansicht; könne ja doch 
auch ein Stück Holz an einem Ende mit Flamme 
brennen, indess das andere feuchte Dämpfe ausstösst. 
Es käme immer nur darauf an, ob das Wasser oder das 
Feuer die Oberhand erlangt. Zum Beweise dessen beruft 
sich Seneca auf die von Posidonius erzählte Ent- 
stehung der Insel Thera oder Therasia im aegaeischen 
Meere; hiernach dankt diese einem unterseeischen 


Vulkanausbruche ihr Dasein. Wenn also die gewaltigen 


Wassermassen des Meeres den Durchbruch des Feuers 
nicht zu hindern vermochten, meint Seneca, so dürfe 


es nicht Wunder nehmen, dass das Feuer die Wolken 


durchbricht. Auf den Glauben eines wässerigen oder 
feuchten Ursprunges des Blitzfeuers scheint auch die 
Mythologie hinzudeuten. Das Pferd Pegasus, welches 
dem Jupiter die Blitze trägt,®) wurde von Neptun ge- 
zeugt und entsprang dem Blute der Medusa, welcher 
an den Quellen des grossen Flusses Oceanus von Perseus 
das Haupt abgeschlagen wurde. Als die unmittelbare 
Ursache der Entzündung der Dünste oder Wolken nahm 
man ziemlich allgemein den Stoss oder die Reibung an. 


!) Seneca: Quaestionum naturalium, II, 26, 
%2) Tischreden, IV, 2, $1. 
3) Hesiod: Theogonie, v. 280—286. 


= Ba : .. oo Mar Sr = a Ben u R . m 
Eu 
rn a ee = m Ze — = 
Se = = = Sen —— 7 

== = = ä a 
= Fer > r = 


WE 


Een EI U 
SIE gm 


en 


er 


Eu 


Se = 


Eu mn 
Ts mr ee 


Die Gewittertheorien der Alten. 187 


186 Die Gewittertheorien der Alten. E 
; tzündet wird 
3 durch Bewegung entzunde » 
Aristoteles!) glaubte, die Wolken ziehen sich durch BE auffallend, a En n mit der Schleuder geworfene 
die Kälte zusammen, comprimiren dadurch die Dünste } Henn € N durch die Reibung der Luft, wie 
und zwingen sie zu einem gewaltsamen Ausbruche, der pleikugel und. a 


in Tropfen herab. !) 
rch Feuer, ın 
4 Eine zweite Ansicht über die Entstehung des 
jitzes ging, wie bereits erwähnt, dahin, dass u 
E. bereits in den Wolken vorhanden seien; der Blitz 
E. chbrechen der Wolken durch 


: das gewaltsame Dur er 
er g | nden 
Feuerkeime in grosser Masse. Diese Theorie fi 
diese Feue g 


[} 2 
r z.B. in nachstehenden Versen des Lucretius:”) 
Ba 9 


Eben w ’ aus den Wolken 
„Ebenso blitzt’s enn gesammeltes Feuer in Meng’ a = 
rc] | 1 5 ä wie wenn den einen 
Durch den Zusammenstoss sich herausschlägt, wie wen d | 

an 1 äg denn hier auch 
ei den anderen Stein und an Eisen man schläget, den / 
Stein 


ü ie Funken.« 
n Feuer heraus und ringsum sprühen die F 


dann zur Ursache der Entzündung wird. Anaximander? 
lässt die Dünste durch die Reibung an den Wolken. 
entzünden, Posidonius°) durch die Wirbelbewegung F 
und Reibung in den Gewitterwolken. Seneca!), glaubt 
die Entzündung allen jenen Ursachen zuschreiben zu 
müssen, die auch auf der Erde Feuer hervorrufen, und 
dieser Meinung waren auch die anderen Stoiker. Auf 
der Erde, meint Seneca, entsteht auf zweierlei Weise 
Feuer: für's Erste: indem es hervorgelockt wird wie aus 
dem Steine; für’s Zweite: indem es durch Reiben zu 
lage gefördert wird, wie z. B. durch Reiben zweier 
Holzstücke. So ist es denn wohl möglich, dass auch die 
Wolken auf dieselbe Weise Feuer geben, sei es durch 
Anschlagen oder durch Reiben. Seneca sucht seine 
Ansicht durch Beispiele anschaulicher zu machen. Alles, 
worauf ein Geschoss in seiner Bahn trifft, wird aus- 
einandergeschlagen. Darf man sich also wundern, wenn 
eine solche Gewalt Feuer herausschlägt? Wir pflegen 
mit beiden aneinander gehaltenen Händen Wasser zu 
fassen und es durch Zusammendrücken der flachen 
Hände von beiden Seiten wie durch eine Röhre heraus. 
zuspritzen: Der enge Raum der aneinander gepressten 
Wolken lässt Luft durch und gerade dadurch entzündet 
“sie sich und schiesst wie ein Geschütz los. Es sei nicht 
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Springt dan I Maler bike 


h der erhitzete Wind nun die finstere Wolke we 

E. lie Samen der Glut, die gleichsam Gewalt ihm erpresste, 
en a und so entstehen die zuckenden NaRap- 

E. Wenn sich schwarze Wolken gleich Gebirgen ai 
Himmel aufthürmen und dann die “ * Run 
dringen, so stürmen sie in den Wolken hierhin un rthin, 


älzen des Feuers 
g aufsuchend, umher und w 
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Drehen im Innern die Flamm | Sant . 
Re en die Wolke zerreisst und der glänzende Blitz ihr entfähret.« 
ıs nu 


Nach Demokritos bilden sich durch Stoss Be 
Reibung leere Räume und diese vermitteln BZ | 
einisung der Feuerkeime; nach Epikur nn en n 
Erkeime gleichfalls durch Stoss und Reibung 
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1) Meteorologica, II, 6, 5 21:.211.:9) 5 257,2]; 


?) Seneca: Quaestionum naturalium II, 18. 
3 Rbid-. Bl 1 
*).Ibid.: I, 1; 11,.16,,20, 227 28, 57, 


De rerum natura, VI, v. 17—179 (Binder). 
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Wolken herausgepresst; Lucretius, Epikur 
Andere!) vergleichen den beim Zusammenstosse der 
Wolken austretenden Blitz mit dem Funken, der beim 
Aneinanderschlagen zweier Steine entsteht. 


Nach der dritten Annahme soll der Blitz aus 
Regionen kommen, welche sich über den Wolken ha. 
finden, und zwar aus der Sonne, aus dem Aether oder 
aus den Sternen. Nach Empedokles?) ist das Blitz. 
feuer in den Wolken nichts anderes als von den letzteren 
gefangene Sonnenstrahlen. Anaxagoras’) sagt, «& 
werde vom Aether abgesetzt und von der mächtigen 
Gluth des Himmels träufle Manches herab, was die 
Wolken lange eingeschlossen halten. Plinius®) meint 
allerdings, auch aus der Erde steigen Dünste in die 
Wolken auf, die beim Herabstürzen sich entzünden, aber 
er sagt andererseits, es sei nicht zu leugnen, dass oben 
aus den Sternen ein solches Feuer, wie wir es oft bei 


 heiterem Himmel sehen, in die Wolken fallen kann. 4 


Plinius versteht hierunter wahrscheinlich Sternschnuppen, 
die von den Wolken aufgefangen werden und gelegent- 
lich als Blitze aus diesen zur Erde niederfahren. Jene, 
auf diese beiden Arten entstehenden Blitze nennt er 
jedoch zufällige und unbedeutende. Die anderen aber, 


und = 


’ 
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1 Chaldäern oder Babyloniern!) her und scheint von 
| plinius auch den Etruskern?) zugeschrieben zu werden. 


Die Gestirne, von welchen diese Blitze ausgehen, sind 
der Jupiter, Mars und Saturn, vorzugsweise aber der 


| Jupiter.) 


Plinius spricht sich also für keine der genannten 
drei Lehrmeinungen ausschliesslich aus, sondern acceptirt 
sowohl die erste als auch die dritte. Ebensowenig haben 
Epikur und Lucretius eine eigene Meinung ausge- 
sprochen oder sich bestimmt für die eine oder die 
andere erklärt; sie tragen alle drei vor. Ihr einziges 
Bestreben geht dahin, die verschiedenen Annahmen mit 
ihrer allgemeinen atomistischen Theorie in Einklang zu 
bringen. Innerhalb des Rahmens der letzteren erklären 
sie die Erscheinungen bald in diesem, bald in jenem 
Sinne, bald lassen sie mehrerlei Ursachen zur Er- 
klärung zu.) 


Epigenes,5) ein Schüler der Chaldäer, schreibt 
den bedeutendsten Einfluss auf alle Bewegungen in den 
oberen Regionen dem Saturn zu. Dieser zieht, wenn er 
an die dem Mars zunächst stehenden Sternbilder streift, 
oder in die Nachbarschaft des Mondes tritt, oder in die 
Strahlen der Sonne hineinfällt, da er von Natur windig 
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welche die Zukunft verkünden, kommen direct aus den 


| und frostig ist, an mehreren Stellen die Luft zusammen 
Gestirnen herab.?) Diese Hypothese rührt von den 


und ballt sie zu Kugeln. Hat er dann die Strahlen der 
Sonne angenommen, so donnert und blitzt er, vereinigt 


!) Seneca: Quaestionum naturalium, II, 22; Plinius: Hist. 
natur. II, 43 etc, Ä | 
| ?) Aristoteles: Meteorologica, II, 9, $ 10, 12. 
| ®) Seneca: Quaestionum naturalium, II, 12, 19. 
ı Ä *#) Hist. natur. II, 43, 49. 
5) Hist. natur. II, 43. 


1) Hist. natur. II, 81. 

%) Ibid. II, 58. 

3) Ibid. II, 18. ! 
#) Lucretius: De rerum natura, VI, v. 99—821. 


5) Seneca: Ouaestionum naturalium, VII, 3 und 4. 
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sich aber auch der Mars mit ihm, so schlägt er ein. 


Die Donnerkeile sollen aus einem anderen Stoffe he 
stehen als die Blitze; die Ausdünstungen aus Gewässern 
und feuchten Stoffen sollen nur Glanzerscheinungen 
hervorbringen, welche zwar schrecken, aber nicht ein. 


schlagen, während die warmen, trockenen Dünste der 


Erde die einschlagenden Blitze bilden. Also auch Epi- 


genes schliesst sich der Lehrmeinung des Aristoteles 


und jener der meisten Stoiker an, schreibt aber über. E 


dies noch den Gestirnen einen entscheidenden Einfluss | 
zu. Auf letzteren hat übrigens auch Seneca!) nicht ver. 


zichtet, denn er sagt, Stoss und Reibung (bei Entzündung | 


der Blitze)?) haben doch keine so grosse Gewalt wie die 
Gestirne, deren Wirkungen anerkanntermassen in’s Un- 


geheure gehen. Es möge schliesslich noch bemerkt - 


werden, dass sich die Alten die Region der Blitze und 
Wolken in mässiger Höhe über der Erde vorstellten, 


wie dies z. B. aus nachstehenden Versen des Lucanuss) 


hervorgeht: 


»Nur die Luft in der Nähe der Erd’ entzündet die Blitze, 
Drunten auf Erden, da hausen die Stürm’ und die leuchtenden Züge 
Solcher Flammen; doch über’s Gewölk noch ragt der Olympus.« 


Obiges möge genügen über die Theorien der Alten, 
soweit sie sich auf die Entstehung des Blitzes beziehen; 


wenden wir uns nunmehr jener Frage zu, in welcher 
Weise die Natur oder das Verhalten des Blitzes erklärt - 


wurde Wir werden hierbei unsere Aufmerksamkeit 
hauptsächlich auf seine Geschwindigkeit, seine Richtung 


!) Quaestionum naturalium, II, 12 
?) Vgl. Seite 186. | 
3) Pharsalia, II, v. 269—272 (Krais). 
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a sein Verhalten nach dem Durchbrechen der Wolken 
u richten haben. Bezüglich des ersten Punktes muss 
4 constatirt werden, dass den Alten nicht nur die wunder- 
_  pare Geschwindigkeit des Blitzes nicht entging, sondern 
L dass sie in derselben auch ganz richtig die Ursache 


erkannten, warum man den Blitz früher wahrnimmt als 
den Donner. Das Feuer des Blitzes, sagt Seneca, !) 
scheint uns eine Linie, weil es in einem Augenblicke 


_ den Raum durcheilt und unserem Auge die ganze Stelle 


entgegentritt, die der Blitz durchzuckte. Allein sein 


_ Feuer ist kein solcher Körper, der sich über den ganzen 


Raum seiner Bahn erstreckt. Und an anderer Stelle: ?) 
Wir sehen aber das Wetterleuchten früher, als wir ein 
Getöse vernehmen, weil die Empfindlichkeit des Auges 
schneller ist und dem Ohre weit vorangeht. 

Die Geschwindigkeit des Blitzes wurde auch von 


; anderen Autoren beobachtet und bemerkt, dass man 


den Blitz früher sicht, als man den Donner hört.) 
Aristoteles?) behauptet sogar, der Donner entstehe 
vor dem Blitze obwohl man letzteren zuerst wahrnimmt. 
Auch Plinius 5) sagt, dass der Blitz eher gesehen, als 


E-. der Donner gehört wird, obgleich ‚beide zu gleicher Zeit 


entstehen; es sei dies aber kein Wunder, denn das Licht 


_ pflanzt sich eben weit schneller fort als der Schall. Er 
_ erklärt den Donner als den Schall des ausfahrenden 


Blitzes und nimmt neben diesem noch einen Wind an 
1) Quaestionum naturalium, I, 14. 
2) Ibid. LU, 12; siehe auch VII, 20. 
3) Aristoteles: Meteorologica, III, 1, $ 10; Lucretius: De 
rerum natura VI, 223, 237, 322—346; u. A. 
#) Meteorologica, II, 9, & 9. 
°) Hist. natur. I, 55. 
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der dem Blitze vorangeht und den Menschen betäubt } 


und blendet, so dass ein vom Blitze Getroffener nie den 
Blitz gesehen oder den Donner gehört haben kann, 
Plinius bringt jedoch Verwirrung in die Erklärung der 
Erscheinung, indem er zwischen dem Sichtbarwerden 


des Blitzes und der Wahrnehmung des Donners einer. 1 


seits und dem Anlangen auf der Erde andererseits 
unterscheidet. Letzteres, also die eigentliche Schnellig. 
keit des Blitzes, scheint er für bedeutend geringer zu 
halten, als die Fortpflanzung der Lichterscheinung, denn 


er sagt ausdrücklich:!) »Ueberhaupt zeigt sich die. 


Wirkung eines jeden Ereignisses am Himmel auf der 
Erde immer später, als wir es erblicken, wie z.B. Donner 
und Blitz erweisen.« Plinius scheint also anzunehmen, 
dass zuerst der dem Blitze vorangehende Wind auf der 
Erde eintrifft, dann die Lichterscheinung des Blitzes, 


hierauf der Donner und zuletzt erst der Blitz selbst, 


Es muss übrigens bemerkt werden, dass auch. die An. 


sicht, der Donner entstehe beim gänzlichen oder theil- 


weisen Erlöschen des Blitzes, ihre Vertreter fand; es 
sind dies: Anaxagoras, Empedokles, Archelaus 


und Diogenes von Apollonia.?) Diese nahmen dann | 


natürlich an, dass der Blitz desshalb früher geschen 
werde, als man den Donner hört, weil eben letzterer 
erst beim Erlöschen des ersteren entsteht. Auch 
Lucretius?) führt diese falsche Erklärung neben der 
richtigen an. | 


2 Hist: "natur. -IL: 99. 


?) Aristoteles: Meteorologica, II, 9. 8 10—11; Stobaeos, 


p. 592, 594. 
%) De rerum natura, VI, v. 144—-148.: 


son 
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3 Wollte man den Blitz nicht als eine, aus höheren 
2 Regionen kommende, überirdische Erscheinung auffassen, 
dern als entflammten Hauch oder Wind, überhaupt 
als eine Feuererscheinung, so musste man auch die 
Frage zu beantworten suchen, wieso es kommt, dass 
dieses Feuer, entgegen dem gewöhnlichen, nach abwärts 
strebt und sich in dieser Richtung mit ausserordent- 
jicher Geschwindigkeit bewegt. In der That legten sich 
die Alten diese Frage vor, kamen aber zu keiner be- 
friedigenden Beantwortung derselben. Plinius!) meint, 
von den Sternen löse sich das Blitzfeuer ebenso los, 


[ wie vom brennenden Holze glühende Theilchen herab- 


fallen. Die Planeten werden hierzu angereizt durch die 
Feuchtigkeit der darunter befindlichen Wolken. Es ent- 
stehen daher nur bei bewölktem Himmel Blitze, während 
das bei heiterem Himmel von den Planeten fallende 
Feuer keine Blitze bildet. Seneca?) verwirft nicht bloss 
die Ansicht, dass das Blitzfeuer aus höheren Regionen 
komme und in den Wolken aufgesammelt werde, sondern 
bekämpft auch die Ansicht, dass das Blitzfeuer aus dem- 
selben Grunde sich nach abwärts bewege, welcher ver- 
ursacht, dass die Funken eines gewöhnlichen Feuers 
herabfallen. Bei den Funken wirke deren Gewicht, aber 
bei dem vollkommen reinen Feuer des Blitzes könne 
man dies nicht behaupten. Die Blitze drückt irgend eine 


_ Kraft hernieder, die nicht im Aether ist. Denn dort 


wird nichts gewaltsam zusammengetrieben, nichts zer- 
sprengt, es geschieht nur das Regelmässige. Ebenso- 


) Hist natur. 18, 11, 35, 36, 43. 
?) Quaestionum naturalium, II, 13, 14. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 13 
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wenig als Seneca vermochte Aristoteles‘) eine be. 


friedigende Antwort zu geben. Ein Obstkern fällt nach 


abwärts; drückt man ihn aber kräftig zwischen den 
Fingern, so wird er gezwungen, nach aufwärts zu gehen, 


Ebenso strebt das Feuer von Natur aus nach oben, « 


wird aber im Blitze gewaltsam nach unten geschleudert, 


Aristoteles bleibt jedoch die Erklärung schuldig, wo. 
durch dieses kräftige Abwärtsschleudern bewirkt wird, 


Die Thatsache, dass der Blitz am häufigsten nach | 
abwärts gerichtet ist, d. h. auf die Erde fällt, wird von 


Lucretius?) einfach geleugnet, die Schnelligkeit ver- 
gleicht er mit jener eines Wurfgeschosses: ?) 


»Drauf, wenn nimmer die Wolke genüget dem wachsenden Andrang, 
Drückt mit Gewalt er sich los und fliegt mit erstaunlichem Fortschuss, 
Wie hinflieget die Last, aus schwerem Geschütze geschleudert.« 


Die Anfangsgeschwindigkeit erhält der Blitz von 
den durch die Winde zusammengepressten Wolken; 


vermöge der ausserordentlichen Feinheit der Feuer- 
theilchen und der Porosität der Luft soll diese Ge. 


schwindigkeit vor jeder Einbusse in Folge des Wider- 


standes des Mittels bewahrt sein; zur Steigerung der 7 
Geschwindigkeit soll ferner auch noch das Gewicht des 
Blitzes oder der mitgeführten Theilchen, also die Be- 
schleunigung, welche frei fallende Körper erfahren, bei- 4 
tragen.‘) Durch einen Stoss in den Wolken lässt auch 
Plutarch’) den Blitz hinausschleudern. Die Wolken- 
masse wird dadurch zerrissen, fällt hinter dem Blitz- E 


i) Meteorologica, II, 9, $ 4. 

?) De rerum natura, VI, v. 297. 

3) Ibid. VI, v. 327—330 (Binder). 

4) Ibid. VI, v. 329—346. 

5) Platonische, Fragen VH, 3. ü 
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2 strahl wieder zusammen und stösst ihn wider seine 
Natur mit Gewalt niederwärts. Auch Plato!) versucht 
in ähnlicher Weise das Niederfahren des Blitzes zu er- 
klären. Die in der Regel nach abwärts gerichtete Be- 


2 wegung des Blitzes, welche Plinius?) der Abstossungs- 


kraft der Sterne zuschreibt, erklärt Aristoteles’) da- 
durch, dass er voraussetzt, in den höheren Regionen 
nehme die Kälte und auch die Dichte der Schichten 


3 mit der Höhe zu; da nun der Blitz jenen Weg ein- 


schlägt, auf welchem er geringeren Widerständen be- 
gegnet, so muss er sich nach abwärts bewegen. Also 
baute auch Aristoteles seine Erklärung auf falscher 
Grundlage auf. Plato, Plutarch, Aristoteles und 
überhaupt die Alten hegten in Bezug auf die Bewegungs- 
lehre die ganz unrichtige Ansicht, dass jede Bewegung, 


also auch die des Blitzes, die einem ursprünglichen 


Impulse ihre Entstehung verdankt, zu ihrer Fortsetzung 


einer fortdauernden Ursache bedarf. Daher die Annahme 


der Unmöglichkeit eines leeren Raumes, eines Nach- 
stürzens der Luft oder eines Zusammenschlagens der 
Wolken hinter dem Blitzstrahle, um diesen vorwärts zu 
stossen. Durch keine Hypothese gelang es den Alten, 
über jene Schwierigkeit hinauszukommen, welche ihnen 
die Erklärung der Kraft bot, die dem Blitze seine 
Anfangsgeschwindigkeit ertheilen sollte Wenn man 
bedenkt, dass Aristoteles!) die Fortpflanzung des 


1) Timaios, $ 203. 

2?) Hist, natur, II, 48. 

3) Meteorologica, I, 4, 8 6-11; II, 9, 8 2-5. 

*) Ueber der Seele, II, 7; über Sinn und Sinnliches, cap. 2 u,3;. 
Physik III, 1. 
£ 13* 


196 Die Gewittertheorien der Alten. 


Lichtes durchaus nicht als eine Bewegung materieller 
Theilchen vom Ausgangspunkte des Lichtstrahles pie 
zu dessen Endpunkte auffasste, sondern vielmehr als 
eine Fortpflanzung der Bewegung von Theilchen zu 
Theilchen erklärte, so mag es immerhin auffallend er. 
scheinen, dass weder er noch einer seiner Nachfolger 
dieselbe Erklärungsweise auf die Erscheinung des Blitzeg 
anzuwenden versuchte. Sie mochten hieran wohl durch 
die gewaltigen Wirkungen jeder Art, welche sie den $ 


Blitz hervorbringen sahen, verhindert worden sein, 


Seneca!) versucht auch zu erklären, warum das 4 
Blitzfeuer nicht ständig aus den Wolken entweicht, indem 
er sagt, der Blitz sei eine überaus heftige Bewegung ° 
und jede heftige Bewegung sei intermittirend. Das Los. 
brechen eines Blitzes erfordere gewissermassen eine 
Concentrirung oder Ansammlung von Kraft, bis diese 
gross genug ist, um den Blitz herauszuschleudern. Ist 
dann die Wolke durchbrochen, so herrscht zunächst 


wieder Ruhe. Dass der Blitz hochgelegene Objecte 


am häufigsten trifft, findet Seneca leicht erklärlich, ° 
weil ja die Wolken jenen am nächsten sind und die 
Blitze ihrer gewöhnlich schiefen Richtung wegen diese 
passiren müssten, bevor sie tiefer gelegene Punkte er- F 
reichen könnten. Warum fährt aber der Blitz gewöhn- 
lich in schiefer Richtung zur Erde herab? Weil er ein 
Hauch (oder eine Luft) ist, sagt Seneca, und dieser 7 
ist schief und in Krümmungen. Warum letzteres der E 
Fall, darüber giebt er allerdings keine Erklärung, dafür 
aber noch eine zweite für ersteres. Das Feuer wird in 


1) Quaestionum naturalium, II, 58. 


{ hierbei, 
einander entgegengesetzter Richtung wirkende Kräfte 
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Folge seiner Natur nach oben gezogen, durch die Com- 
 ression aber nach unten geschleudert und fange daher 
us diesem Grunde an schräg zu gehen. Seneca übersah 
| dass ein solches Resultat durch zwei genau in 


nie erhalten werden kann. Er verfiel hierbei in denselben 


— ehler wie sein Vorbild Aristoteles.‘ 


Nachdem die Alten den Blitz materiell auffassten, 
4 h. in dieser Erscheinung das Herabgelangen irgend 
einer Materie (comprimirte Luft, Qualm, erdige Bestand- 
theile, Blitzsteine) sahen, so mussten sie sich auch offen- 
bar die Frage vorlegen: was wird aus dem Blitze nach 
dem Einschlagen? Ein sehr verbreiteter Glaube war, der 
Blitz kehre wieder zu den Wolken zurück, was die 
"Dichter allegorisch in der Weise andeuteten, dass sie 
diese Aufgabe dem Adler des Jupiter übertrugen. Andere 
glaubten auch, der Blitz bleibe liegen, wenn sein Nah- 
rungsstoff zu schwer geworden.) Nach Lucanus 3) dringt 
der Blitz in das Innere der Gebäude ein, verwüstet und 
zerstört, sammelt hierauf seine Feuer und kehrt wieder 
zum Himmel zurück. Lucretius*) und Plinius°) sagen, 
die Etrusker haben den grössten Werth darauf gelegt, 
die Rückkehr des Blitzes zu beobachten, während sie 
seiner Ankunft geringere Aufmerksamkeit zollten. Ar- 
rianos‘) behauptete, der Blitz werde unter dem gleichen 


1) Meteorologica, I, 4, $ 12. 

?) Seneca: Quaestionum naturalium, II, 58. 
3) Pharsalia, I, v. 151 u. f. 

4) De rerum natura, IV, v. 384 u. f. 

5) Hist. natur. II, 53, 55. 

6) Vgl. überhaupt Seite 149 u. f. 
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Winkel zurückgeworfen, unter welchem er die Erde I 
trifft. Anderseits war auch die Ansicht gang und gäbe, i 
der Blitz verwandle sich in Stein und Schwefel.!) No. 


nius Marcellus wollte im Blitze zweierlei Bestand. 
theile unterschieden wissen, nämlich das Geschoss (telum 


und den Lichtschein. Nach Seneca?) lässt der Blitz im 1 
Weine eine Substanz zurück, welche dessen Festwerden 


bewirkt, und setzt in den getroffenen Gegenständen über. 


haupt etwas Schwefeliges ab. Nemesius°) erklärt, dass | 


das Feuer sich in Erde verwandle, sobald ihm die 


Wärme entzogen wird. Den Beweis hierfür, meint dieser 


Autor, gebe der Blitz. Das vom Himmel fallende Feuer 


desselben kühlt sich auf seinem Wege ab, nimmt Stein. 
form an, und daher ist auch der Blitz stets von einem 
Stein- oder Schwefelfalle begleitet; der Schwefel ist ° 


nämlich auch als ein erkaltetes Feuer zu betrachten. 
Dass man die Umwandlung des Blitzes in einen festen 


Körper annahm, kann nicht befremden, wenn man er- [ 
wägt, in welcher Weise. sich die Alten die Entstehung ° 
der Blitze dachten: trockene Ausdünstungen der Erde 
sollten dieselben bilden, welche allein oder sogar ge. 


‚mischt mit erdigen Bestandtheilen zu den Wolken auf 
steigen. So naiv uns diese Anschauungsweise gegen- 


wärtig auch erscheinen mag, muss doch daran erinnert 
werden, dass an ihre Stelle bis in das XVII. Jahr- 


hundert keine bessere Theorie gesetzt wurde. Des- 
cartes?) (Cartesius) schrieb noch: Der Blitz kann sich 


I) Siehe Seite 151 u. f. 

2) Quaest, nat. I, 53. 

3) Martin, La foudre, p. 283. 
4) Ueber Meteore VII. 
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zuweilen in einen sehr harten Stein verwandeln, welcher 


alles, was ihm begegnet, zertrümmert. Um aber die 


Richtigkeit dieser Ansicht zu beweisen, schlägt Des- 

cartes ein Experiment vor. Man mische eine gewisse 
E.-, Salpeter und Schwefel, entzünde das Gemenge 
und sofort wird ein Stein sich bilden. 

Obwohl die Philosophen der Alten in überwiegen- 
der Mehrheit Blitz und Wetterleuchten nicht als in ihrer 
Wesenheit, sondern nur in ihrer Kraft verschiedene Er- 

„cheinungen auffassten, so suchten Einzelne doch hiervon 
BE ichende Erklärungen zu geben. Aristoteles, 
Seneca, Anaxagoras, Empedokles, Demokritos, 
Heraklit und Andere!) vertraten die ersterwähnte An- 
sicht. Das Wetterleuchten ist nach Seneca nur das 
Erscheinen des Feuers, nicht aber das Herausschleudern, 
nur die Drohung oder der Anlauf zum Schlage, eine 


Flamme, die zu wenig Kraft hat, um ein Blitz zu werden, 


also auch nicht bis zur Erde reicht, wie der Blitz. 


| Epigenes’) hingegen hält das Wetterleuchten für ein 


’ 


Licht ohne Feuer, entstehend aus den Ausdünstungen 
der Gewässer und überhaupt aus feuchten Stoffen, wäh- 
rend der Blitz aus den trockenen Ausdünstungen der 
Erde entstehen soll. Andere sahen im Wetterleuchten nur 
durch Reibung und dergleichen leuchtend gewordene 
Wolken. Clidemus nahm sogar an, das Wetterleuchten 


sei überhaupt kein Feuer, sondern nur ein Lichtschein, 


ähnlich jenem, den die Ruderschläge auf den Wellen 


N: Aristoteles: Meteorologica, Hl, 9, 8 8; Seneca:' Quaest. 
Br. II, 12 et 21; ibid. II, 19; ibid. H, 56; Stobaeos, p. 592, 


E591; etc. 


?2) Seneca: Quaest. natur. VII, 4. 


Z— 
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hervorrufen, ') und Milon?) verstieg sich zu der Bu 
hauptung, die am Tage beobachteten Erscheinungen des 
Wetterleuchtens seien Sonnenlicht, jene bei Nacht das 
Licht der Sterne, wobei er sich dachte, dass diese Lichter 
durch einen Riss in den Wolken sichtbar werden. 

Den Donner führte man am häufigsten auf die. 
selben Ursachen zurück, wie den Blitz, also auf den 
Zusammenstoss von Wolken, Brechen derselben durch 
den Wind, Ausbruch der Feuermassen u. s. w., verglich 
ihn aber auch mit dem Geräusche, welches durch plötz. 
liches Abkühlen glühender Massen erzeugt wird, oder 
auch mit dem Prasseln gewöhnlichen Feuers. Aristo- 
teles®) findet Aehnlichkeit zwischen dem plötzlichen 
Ausstossen eines Rauchstrahles aus brennendem Holze 
und jenem des Blitzfeuers aus der Wolke; der schwache 


Knall bei der ersterwähnten Erscheinung sei dasselbe 
im kleinen, was der Donner im grossen. Die Verschieden- 


heit der Donner erkläre sich aber durch die Verschieden- 
heit der Wolkenformen und durch das wiederholte Zurück- 
werfen des Schalles in den Höhlungen der Wolken. Bei 
den Donnern unterscheidet man, erzählt Seneca,‘) ein 
dumpfes Brüllen, herrührend von in den hohlen Theilen 
der Wolken eingeschlossener Luft und ein widrig gel- 
lendes Donnern, ähnlich dem Geknatter, das eine ober 


unserem Haupte platzende Blase hervorruft. Diese Art 3 
Donner, welchen man den eigentlichen Donnerschlag 


') Aristoteles: Meteorolögica, II, 9, $ 18; Seneca: Quaest. 
natur. II, 55. | 

?) Stobaeos, p. 610. 

9) Meteorologica, II, 9, 8 5—7. 

*) Quaest. natur. II, 20, 27—29. 


‘ 
u 
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nennt, erfolgt plötzlich und mit Heftigkeit, wenn 


die zusammengeballte Wolke platzt. Wie die Hände, 
ge 


gen einander geschlagen, ein Klatschen hervorbringen, 
ebenso wird auch durch den Zusammenprall grosser 
Wolkenmassen ein mächtiger Knall entstehen. Der An- 
prall der Wolken an Bergen errege allerdings keinen 
Donner, aber das Zusammenschlagen der Hände mit ihrer 
Rückseite giebt auch kein Klatschen. Die Wolke muss 
mit grosser Geschwindigkeit sich bewegen und plötzlich 
bersten, um Donner zu erregen. Grelangt sie aber an 
Berge, so wird sie durch diese nur zertheilt, zum Theile 
aufgelöst, auch legt sie sich um den Berg herum, und 
aus allen diesen Ursachen kann daher kein Donner 
entstehen. 


Seneca giebt uns auch Aufschluss über die An- 
sichten anderer Philosophen. Hiernach dürfte Anaxi- 
mander!) mit Seneca derselben Meinung gewesen sein 
und auch die des Posidonius?) sich hiervon nicht wesent- 
lich unterschieden haben. Anaximenes’) soll jedoch 
die Ursache des Donners mit der Abkühlung der heissen 
Luft in den feuchten und kalten Wolken erklärt und mit 
dem Zischen verglichen haben, welches eine glühende 
Masse verursacht, wenn sie in Wasser gelangt.*) Anaxa- 
goras?) liess ätherisches Feuer in kalte Luft fallen und 
Diogenes von Apollonia,®) welcher die Entstehung 


1) Seneca: Quaest. natur. II, 18, 

®) Ibid. II, 54, | 

3) Tbid.-11, 17. 

4) Vgl: auch Plinius: Hist. natur. II, 43. 
5) Seneca: Quaest. nat. II, 19. 

6) Ibid, II, 20, 
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des Donners vor dem Blitze annahm, erklärt den Donner 
durch theilweises Auslöschen des in die Wolken Selan. 
genden Blitzfeuers; der durchbrechende Theil desselben 
bildet dann den hierauf folgenden Blitz. 


Plinius!) und Lucretius?) haben fast alle An 
sichten der Philosophen über die Ursachen des Donners 
wiedergegeben. Lucretius führt unter diesen auf den 
Zusammenstoss der Wolken, das Reiben der zackigen 
und mannigfach geformten Wolken aneinander, das plötz. 
liche, gewaltsame Hineinstürzen eines Orkans in die 
Wolken, dessen Toben im Innern derselben und einen 
schliesslich erfolgenden Durchbruch, das Auslöschen des 
Blitzfeuers in den nassen Wolken, und sowie auch ander. 
seits das Herausschleudern desselben, den Zusammenprall 
und die Reibung von Hagel und Eisstücken u.s. w. Er 
vergleicht das Geräusch des Donners mit der Brandung 
des Meeres, mit dem Rauschen vom Winde heftig be. 
wegter Segel, sowie auch mit dem Eintauchen glühender 
Eisenstücke in Wasser und mit dem Rauschen und Knat- 
tern brennenden Lorbeers. 


Nach den bei den Alten üblichen Erklärungen des 
Donners und der Blitze machte es keine Schwierigkeit, 
Donner ohne Blitz oder Blitz ohne Donner oder auch 
Donner und Blitz bei heiterem Himmel zu erklären. 


Donner ohne Blitz entsteht, wie Anaximander?°) meinte, 


wenn der die Wolken durchbrechende Wind nicht Kraft 
genug hatte zu einer Flamme, wohl aber zu einem 


1) Hist; natur. .II, 43, 49, 55. 
?) De rerum natura, VI, v. Bu £. 
%) Seneca: Quaest. natur. II, 18. 
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Tone; und so dachte auch Diogenes von Apollonia.') 
Erst in XU. Jahrhunderte wurde die Vermuthung aus- 


esprochen, dass es sich bei der fraglichen Erscheinung _ 


nicht wirklich um Donner ohne Blitz handle, sondern 
dass der Blitz, nach oben gerichtet, dem Auge des 
Beobachters durch die Wolken entzogen wird. Blitz ohne 
Donner erklärt Lucretius?) als das ohne Gewalt und 
daher auch ohne Geräusch durch zertheilende Winde 
bewirkte Herausfallen feueriger Stoffe aus leichtem Ge 
wölk, Donner und Blitz bei heiterem Himmel schreibt 
Seneca°) dem Zusammenprallen von Luft zu; es sei 
eben auch bei heiterer, heller Luft möglich, dass sich 
wolkenähnliche Körper bilden, die dann zusammen- 
stossen; Seneca stimmt hierin mit Anaximander‘) 
überein. Beim Wetterleuchten in sternhellen Nächten 
setzte Seneca jedoch Wolken voraus, die uns der 
Krümmung der Erde wegen nicht sichtbar seien. 

Da die meisten Philosophen der Alten das Ent- 
stehen von Blitz und Donner an das Vorhandensein von 
Wärme und Feuchtigkeit, beziehungsweise Hitze und 
Kälte gebunden hielten, glaubten sie auch, die Gewitter 
müssten am häufigsten im Herbst und Frühjahr auftreten. 


„Meist in der Herbstzeit wird das mit glänzenden Sternen geschmückte 
Himmlische Haus und der Erdkreis rings (vom Donner) erschüttert, 
Ebenso, wenn sich die Zeit aufschliesset des blühenden Lenzes! 

Denn, da im Winter an Feuer es fehlt, im Sommer an Winden, 
Zeigen die Wolken sich da als von nicht zu dichtem Bestande.« °) 


1) Seneca* 'Quaest. natur. II, 20. 

?) De rerum natura, VI, v. 213—218. 

3) Quaest. natur. II, 26. 

A) Ibid. II, 18. 

5) Lucretius: De rerum natura, VI, v. 357— 862 (Binder). 


2304 . Die Gewittertheorien der Alten. 


Beides, Wärme und Kälte, Winde und Feuchtig. 
keit bieten, so meint Lucretius,!) nur Herbst und 
Frühling dar, jene Grenzlinien, an welchen sich die 
Wärme des Sommers und die Kälte des Winters be. 
kämpfen und durch diesen Kampf die Entstehung der 
Gewitter ermöglichen. Auch Plinius?) erklärt, dass die 
Blitze im Winter und Sommer .aus entgegengesetzten 
Ursachen selten sind; im Winter ist die Erde erstarrt, 
aller Feuerstoff erlöscht, und daher sind auch alle kalten 
Länder frei von Blitzen. Da aber umgekehrt zu grosse 
Hitze nur die Bildung dünner Wolken gestattet, also 


keine Verdichtung trockener Dünste zu Stande kommen. 


lässt, so giebt es auch in heissen Ländern, z. B. in 
Aegypten, keine Blitze. Im Frühling und Herbst fallen 
jedoch diese Hindernisse weg und es entstehen häufig 
Blitz und Donner. Italien wird häufig von Blitzen heim- 
gesucht, da die milde Luft des Winters und die Feuchtig- 
keit des Sommers gewissermassen den Verhältnissen im 


Frühling und Herbst entspricht. Daher blitzt es auch in E 


Rom und seiner Umgebung sowohl im Frühjahr als 
auch im Herbst, was in anderen Ländern nicht der Fall 
ist. Plinius meint auch, dass in der Nacht die Blitze 
seltener seien als am Tage, wegen des kälteren Nacht- 
himmels. Frühjahr und Herbst betrachtete auch Plu- 
tarch’) als die für Entstehung von Gewittern günstig- 
sten Jahreszeiten. Anderer Meinung waren hingegen 
Epikur und Seneca. Im Sommer entstehen deshalb 


') De rerum natura, V, von 674—676, von 741—744; VI, 
von 357-378. 

#2) -Hist;-matur.> IL: 51-58, 

3) Physikalische Fragen, cap. 4. 


war 


‚der | 
_ oder Nordwestwinden, weil diese Abkühlung bringen 


Die Gewittertheorien der Alten. 205 


die meisten Blitze, sagt Seneca,!) weil da am meisten 
mer Stoff vorhanden ist. Aristoteles”) aber war 
Ansicht, die meisten Blitze entstünden bei Nord- 


und letztere die Ursache der Zusammenpressung von 
Dünsten sei. Die Richtigkeit dieser Ansicht erhelle aus 
der Häufigkeit der Hagelfälle bei Gewittern. Lucre- 
tius?) hält im Gegentheile dafür, der Südostwind sei 


der Blitzbildung günstig, weil er warme Luft bringt. 


Ueber dasLänd der Scythen und die nördlich gelegenen 
Länder überhaupt berichtet Herodot,‘) dass es daselbst 
zur Zeit, wo es anderswo Donnerwetter giebt, dort keine 
vorkommen, im Sommer aber tüchtig viel; wenn es aber 
im Winter Donnerwetter giebt, so gilt dies für ein rechtes 
Wunderzeichen. Cicero?) bezeichnet Etrurien als ein 
Land, in welchem, seiner dicken Luft wegen, Gewitter 
häufig sind. 

| Es dürfte hier am Platze sein, die Frage aufzu- 


werfen, ob vielleicht die Gewitter im Alterthume über- 


haupt häufiger und heftiger auftraten, als dies in unserer 
Zeit der Fall ist. Arago,®) welcher eine grössere Anzahl 
von Blitzschlägen aus alter und neuerer Zeit aufzählt, 
scheint sich dieser Ansicht zuzuneigen. Zu einer sicheren 
Beantwortung dieser Frage werden wir allerdings kaum 
jemals gelangen, da uns die hierzu nothwendigen Daten 


1) Quaest. natur. II, 57. 

2) Meteorologica, II, 6, $ 21. 

3) De rerum natura, V, v. 744, 

#) Geschichte, IV, 28. 

5) De divinatione, I, 42. 

6) Sämmtl. Werke, Bd. IV, cap. XXXII, 3, p. 183. 
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aus dem Alterthume fehlen. Einen dürftigen Ersatz hierfür 


kann man höchstens in der Aufzählung der von den 


Geschichtschreibern erwähnten Blitzschläge finden, wie 
dies in umfassendster Weise von Martin!) geschah. Der 
Vergleich der Wirkungen von Blitzschlägen in alter Zeit 
mit jenen der Gegenwart hat Arago veranlasst, die 
Vermuthung auszusprechen, dass der Blitz im Alter. 
thume mehr Opfer gefordert hat, als in unseren Tagen, 
»Während die neuere Geschichte kein Beispiel liefern 
könnte,« sagt Arago, »dass ein hochgestellter Mann 
vom Blitze erschlagen wäre, würden wir in den drei 
alten Dichtern (Virgil, Ovid und Properz) die Namen 
finden des Salmoneus, des Capaneus, der Semele, des 
Romulus, des Enceladus, des Tiphoeus, des Ajax (Sohnes 
des Oileus), des Aesculap, des Adimantus, Fürsten Phlius, 
des Lykaon u. s. w.« Arago übersieht zwar keineswegs, 
dass die genannten Dichter für die hier in Betracht 
kommenden physikalischen Gegenstände keine sichere 
Bürgschaft geben können, hält aber den Tod durch 
'Blitzschlag glaubwürdig in Bezug auf Tullus Hostilius, 


sowie auch die Kaiser Carus (ca. 283) und Anastasius], 


Hingegen hat Martin nachgewiesen, dass die in Rede 
stehende Todesart hervorragender Männer eigentlich 
nur für Cnejus Pompejus Strabo, den Vater des be- 


!) La foudre dans l’antiquite, p. 159 u. f.; vgl. auch Ideler, 
Meteorologia veterum Graecorum et Romanorum, cap. VII; De elec- 
tricis in atmosphaera phaenomenis, p. 154 u. f.; Aristotelis Meteo- 
rologicorum, libri quatuor (Ideler); ferner Reimarus, Neuere Bemer- 
kungen vom Blitze, Hamburg 1794; Sestier et MeEhu, De la foudre, 
Paris 1869; W. Holtz, Ueber die Zunahme der Blitzgefahr, Leipzig 
1881; ferner die meteorologischen und elektro-technischen Fachzeit- 


schriften, 


Die Gewittertheorien der Alten. 207 


rühmten Pompejus, mit hinlänglicher Sicherheit ange- 
nommen werden kann. Der Tochter des Ritters Aelius 
oder Helvius, welche im Jahre 638 Roms durch den 
Blitz getödtet wurde, ist bereits weiter oben (Seite 168) 
edacht worden.!) Ein anderes Opfer, Hererius, war, 
wie Plinius?) berichtet, blos Decurio; Publius Villius, 
welchen der Blitz auf einer Reise in’s Sabinische tödtete, 
ein gewöhnlicher römischer Ritter.?) Wie uns die Alten 
erzählen, wurden aber auch verschiedene Personen vom 
Blitze erreicht, ohne dass sie getödtet worden wären. 
Anchises, der so indiscret war, im Weinrausche seine 
Beziehungen zur Venus auszuplaudern, wurde nach 
Virgil’st) Zeugniss zur Strafe für dieses Vergehen 
durch einen Blitzstrahl gelähmt. Auch der leichten Ver- 
letzung, welche Mithridates als Kind erlitt, wurde 
Bereits gedacht (Seite 179).°) . Von: jenen Fällen, in 
welchen der Blitz eine grössere Anzahl von Menschen 
tödtete, mögen nachstehende erwähnt werden. Als 
Xerxes mit seinem Heere am Fusse des Berges Ida 
übernachtete, fielen, so erzählt Herodot,®) Blitze und 
Donner und erschlugen. ihrer daselbst einen ganzen 
Haufen. Im Heere des Praetors Appius Claudius, welches 
gegen die Samniter geschickt wurde, erschlug der Blitz 
viele Soldaten (295 v. Chr...) Während des zweiten 


1) Plutarch: Römische Fragen, 83. 

=) Hlist: "natur. II, 52, 

>) Titus Livius: Röm, Gesch. :XXXIIL, 26, 
*) Aeneis I, v. 691—698. 

Pblatarch; Tischreden,-L'6,.$2. 

6) Geschichte, VII, 42. 

D. Titus Livius: Röm. Gesch. X, 31. 
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punischen Krieges wurden gleichfalls mehrere römische 
Soldaten in Sardinien vom Blitze erschlagen. !) Titus 
Livius*) erzählt, dass die Bastarnen, Verbündete des 
Königs Perseus von Macedonien, als sie den Ber 
Donuca ersteigen wollten, ein heftiges Ungewitter über. 
fiel. Sie wurden nicht allein von einem Wolkenbruche 


welchem der dichteste Hagel folgte, unter schrecklichem 


Krachen des Himmels, unter Donnerschlägen und die 
Augen blendenden Wetterstrahlen überschüttet, sondern 
die Blitze zuckten auch dergestalt von allen Seiten her, 
dass es schien, sie zielten auf die Menschen, und dass 
nicht allein Gemeine, sondern auch Häuptlinge erschlagen 
wurden. Als die Barbaren unter Xerxes an das Heilig. 
thum der Athene Pronaea kamen, so erzählt Herodot,3) 
schlugen Blitze aus dem Himmel in sie hinein, und zwej 
Felsgipfel, vom Parnass losgerissen, stürzten mit gewal- 
tigem Krachen auf sie. Ferner berichten die Schrift- 
steller der Alten auch über grosse oder auffällige Zer- 
störungen, welche Blitze an Bauwerken bewirkten. In 
Italien, zwischen Terracina und dem Tempel der Feronia, 
heisst es bei Plinius,*) werden während eines Krieges 
keine Thürme mehr erbaut, weil keiner derselben vom 
Blitze verschont blieb. Cicero °) berichtet über einen 


Blitzschlag, . der am Capitolium grosse Verwüstungen 
anrichtete, wie folgt:®) 


') Titus Livius: Röm. Gesch, XXI, 1. 
2) Ibid. XL, 58. 

°) Geschichte, VIII, 37. 

*) Hist, natur. II, 56. 

?) De divinatione, I, 12. 


°) Aus einem Bruchstücke v. Cicero’s Gedichte de Consulatu suo. 
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„Jetzt, was unter den Consuln Torquatus und Cotta vor Jahren 
Hatte verkündet der- Lyder des tuscischen Volkes Haruspex, | 
All’ das häuft dein Jahr, und bringt es zu sich’rer Vollendung. 
Denn hochdonnernd herab von dem Sternenthron des Olympus 
Zielt' einst selber der Vater auf eig’'nen Hügel und Tempel, 
Zum Capitolium nieder den Strahl des Verderbens BETEN 
Da ward niedergeschmettert des Natta ehernes Standbild, 
Alt und edel, es schmolz des Gesetzspruchs heilige Tafel, 
Und die verzehrende Flamme zerstörte die Bilder der ee 
Hier war gestanden die Tochter des Walds,!) des römischen Namens 


- Amme, geheiligt dem Mars, die die Sprossen vom Samen des Mavors 


Kräftig aus strotzenden Brüsten mit Thau des Lebens gelabt hat: 


_ Diese zusammt den Knaben entsank vom flammenden Blitzstrahl 


Nieder, und liess losbrechend zurück die Spuren der Füsse, « 


Achtzehn Jahre später (47 v. Chr.) schlugen aber- 
mals Blitze auf das Capitolium, auf den Tempel der 
Fortuna Publica und auf die Gärten Caesars nieder, wo 
ein sehr theures Pferd getödtet wurde.?) Unter dem 
zweiten Triumvirat fielen, wie Dio Cassius?) erzählt, 


an verschiedenen Orten Blitze nieder, selbst auch auf 


den Altar des Jupiter. Derselbe Autor berichtet auch 
über einen Blitzschlag, der eine Statue auf dem Capi- 
tolium traf und den ersten Buchstaben an dem Namen 
Caesar auslöschte;t) über das Einschlagen in die Feld- 
zeichen der Leibwachen unter Claudius?) und andere 
Blitzschläge. ®) 


” Die Statue der Wölfin mit den Zwillingen; siehe auch Dio 
Cassius: Röm, Gesch. XXXVIJ, 9. | 
?) Dio Cassius: Röm. Gesch. XLII, 26. 
3) Röm. Gesch. XLII, 40, 
=y.ibid.- LYV], 29. . | 
5) Ibid. LX, 35. 
6) Ibid. LXXV, 3; LXXVI, 11; LXXVII, 25. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 14 
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Wir begnügen uns mit den angeführten Beispielen 
und verweisen bezüglich anderer auf die oben citirten 
Werke; nur eine allgemeine Bemerkung Seneca’s möge 
noch erwähnt werden, da sie sich gleichfalls auf die in 
Rede stehende Frage bezieht. Senecal) sagt nämlich, 
dass der Blitz oft die Ursache grosser Feuersbrünste 
sei, dass ganze Wälder und ganze Quartiere von Städten 
durch ihn in Asche gelegt worden seien. Wenngleich 
die zum Theile citirten Berichte der Alten über Blitz. 
schläge und deren Wirkungen Arago's Vermuthung zu 
unterstützen, d.h. also dafür zu sprechen scheinen, dass 
die Blitze im Alterthume häufiger fielen und intensiver 
wirkten, als in unseren Tagen diese Erscheinung beob- 
achtet wird, so darf hierbei doch nicht übersehen werden, 
dass sich dieses Resultat immerhin auch als ein nur 
scheinbares erklären lässt. 

Es muss zunächst berücksichtigt werden, dass die 
Berichte der Alten über Blitzschläge nicht immer ganz 


wörtlich genommen werden dürfen; viele werden, wenn 


auch nicht ganz erdichtet, so doch bedeutend über- 
trieben sein, und zwar schon aus dem Grunde, dass 
sich die Alten vor Blitzschlägen in ganz ungewöhnlicher 
Weise fürchteten; für die Alten kamen eben nicht nur 
die physikalischen Wirkungen eines Blitzes in Betracht, 
sondern weit wichtiger erschien ihnen seine Bedeutung 
als Vorzeichen. Ein thatsächlich oder vielleicht auch nur 
angeblich auf eine Statue oder ein hervorragendes Ge- 
bäude u. dgl. fallender Blitzstrahl konnte ein ganzes 
Heer griechischer oder römischer Helden verzagt machen, 
sie veranlassen, von einem geplanten Angriffe oder einer 
1) Quaest. natur. II, 21. 
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Schlacht abzustehen. Ob in den wichtigsten Angelegen- 
heiten ein Beschluss in einem oder im eiigenengeseizten 
Sinne gefasst wurde, hing sehr häufig von Blitzen und 
der Auslegung ihrer Vorbedeutung durch den Haruspex 
ab. Es ist einleuchtend, dass in solcher Weise eben 
keine günstigen Vorbedingungen für eine unbefangene, 
nüchterne Beobachtung einer an und für sich imposanten 
und gefahrdrohenden Naturerscheinung gegeben waren, 
dass vielmehr Phantasie und Aberglaube günstigen Boden 
finden mussten. Ausserdem könnte ein im zn 
vielleicht häufigeres Einschlagen des Blitzes in Gebäude 
auch darin seine Erklärung finden, dass den Alten eben 
der Schutz der Gebäude durch Blitzableiter unbekannt 
war. Wir würden die Frage der Häufigkeit wo Ge- 
wittern im Alterthume zuverlässig beantworten FÖRDEN, 
wenn sich, um mit Arago!) zu sprechen, Plinius, 
Seneca u. A. herabgelassen hätten, anstatt lange und 
sehr resultatlose Untersuchungen über die physische 
Ursache dieses Meteors anzustellen, aufzuschreiben, an 
wie viel Tagen im Mittel jährlich in Rom, Neapel u. s. w. 
Gewitter stattfanden. 

Um den Abschnitt über die Gewittertheorien zum 
Abschlusse zu bringen, haben wir noch einiger = 
klärungsversuche der Alten zu gedenken, welche sich 
auf die Wirkungen des Blitzes beziehen. Nach Demo- 
kritos ?) werden nur feste Körper, wie Eisen, Erz, Silber 
und Gold vom Blitze zerschmettert oder geschmolzen, 
weil sie sich dem Eindringen des Blitzfeuers widersetzen, 
ihm bedeutenden Widerstand leisten; hingegen bleiben 

1) Sämmtl. Werke, Bd. VI, cap. XXXII, p. 133. 


>) Plutarch: Tischreden, IV, 2, S 4. 
14* 
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lockere Körper verschont, da sie ihrer vielen Durch. 
‚gänge und ihrer Weichheit wegen, das feinstoffige Blitz. 
feuer ungehindert durchlassen, wie das z. B. bei Kleidern 
und dürrem Holze der Fall sei; das feuchte Holz sol] 
hingegen desshalb verbrennen, weil es durch seine Feuch- 
tigkeit den Blitz anzieht und sich daran entzündet. Auch 
die angebliche Verschonung schlafender Menschen durch 
den Blitz wurde durch dessen Widerstandslosigkeit er. 
klärt. (Seite 178.) Nach Lucretius?) theilt sich die 
Feinstoffiigkeit des Blitzfeuers dem Weine mit, und hierin 
liegt die Ursache, dass sich der Wein aus vollkommen 
verschlossenen Gefässen verflüchtigen kann, ohne die 


Gefässe zu beschädigen. (Seite 171.) Ob ein Blitz zündet 


oder nicht, hängt nach Aristoteles*) von der Schnellig- 
keit seiner Bewegung ab; so ist die Geschwindigkeit 
des blendend hellen Blitzstrahles (deyrs) zu gross, um die 
getroffenen Gegenstände zu entzünden, und selbst noch 
die des qualmigen Blitzes (Wolöss); doch schwärzt letz- 
terer, seiner etwas geringeren Schnelligkeit wegen, die 
Objecte. Die Unterscheidung zwischen zündenden und 
nicht zündenden Blitzen wurde nur nach der Wirkung 
gemacht, entbehrt aber jeder sachlichen Begründung. 
Die zündenden Blitze kommen, wie Plinius°) lehrt, von 
dem Planeten Mars. Der Wind, welcher schneller ist und 
dem Blitze vorauseilt, ist nach Aristoteles, *) Seneca’) 


!) De rerum natura, VI, 231- 236. 
a Meteorologica, ME:E:8 9. 

®) Hlist.. natur. IL, 53. 

4) Meteorologica, III, 1,8 14... 


5) Quaestionum naturalium, II, 20. 
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und Plinius!) die Ursache, warum alles heftig bewegt 
wird, bevor der Blitzschlag erfolgt, und dient nach 
Plutarch?) dem die Erde spaltenden Blitzstrahle gewisser- 
massen als Nagel. 

Die zerschmetternde und zertrümmernde Kraft des 
Blitzes schrieb man dem Stosse der Feuermasse und 
ihrer ungewöhnlichen Schnelligkeit zu, beziehungsweise 
der Geschwindigkeit jener Luft, welche nach Ansicht 
der Alten dem Blitzstrahle vorhergehen, ihn begleiten 
und ihm nachfolgen soll. Für eine gewisse Gattung von 
Blitzen (vermüuthlich Kugelblitzen) erklärt Seneca’°) die 
Wirkung durch den bedeutenden Gehalt derselben an 
comprimirter Luft. Hingegen erzeugt ein Blitz nur enge 
Durchbohrungen, wenn er fein und flammenartig ist, so 
dass er vermöge der ungemischten Dünne seines Feuers 
durch die engsten Räume dringt.?) Die befruchtende 
Kraft der Gewitterregen schreibt Plutarch’) der ihnen 
anhaftenden Wärme zu, welche durch das Kochen der 
Feuchtigkeit diese den Pflanzen angenehmer mache 
(Seite 172). Der angeblichen Beziehungen, in welchen 
die Trüffeln zu dem .Blitze stehen sollen, wurde weiter 
oben (174) gedacht. Man glaubte, die Trüffeln üben 


vermöge einer Art Sympathie eine Anziehungskraft auf 


den Blitz aus, verhindern aber gleichzeitig durch eine 
Art Antipathie, dass er sie trifft. Erscheinungen, auf 
welche man sich keinen Vers zu machen wusste, erklärte 


2) Hist; natur, II, 38. 

2)" Tischreden; IV, 2, 8.1. 

3) Quaestionum naturalium, II, 40. 

) Ihid. 

5) Physikalische Fragen, IV; Tischreden, IV, 2, & 2. 
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man überhaupt sehr gerne durch Sympathie und Anti. 
pathie. Die Tödtung von Menschen durch den Blitz in 
der Weise, dass der Leib keine äusserliche Verletzuns 
zeigte, scheinen die Alten durch einen moralischen Effedl 
erklärt zu haben, nämlich durch eine heftige innerliche 
Bewegung, hervorgerufen durch den plötzlichen, heftigen 


Schreck. (Seite 176.) 


5. Elmsfeuer und verwandte Erscheinungen. 


Nach des Diodorus Siculus Erzählung wurde 
das von Jason geführte Schiff Argo auf seiner Fahrt 
nach Kolchis von einem grossen Sturme überfallen; in 
der höchsten Noth flehte Orpheus die samothrakischen 
Götter um Hilfe an. Da erschienen auf den Köpfen der 
beiden Argonauten Kastor und Pollux sternähnliche 
Lichter und der Sturm legte sich. Von da ab wandten 
sich die Schiffer in Sturmesnöthen stets an die samo- 
thrakischen Götter und schrieben das Erscheinen zweier 
sternähnlicher Lichter der Anwesenheit der Dios- 
kuren, Kastor und Pollux, zu. Diodorus spricht in 
seiner Erzählung von den Dioskuren Cabiren, Söhnen 
des Jupiter und der Leda, jedoch nicht den Tyndariden, 
welche häufig mit ersteren verwechselt werden. Lässt 
allerdings schon diese Fabel auf eine Kenntniss des 
Elmsfeuers bei den Alten schliessen, so sind wir doch 
keineswegs hierauf angewiesen; die Autoren der Alten 


haben uns vielmehr über zahlreiche Beobachtungen dieser 


Naturerscheinung berichtet. 
Plinius !) erzählt, er selbst habe bei den nächt- 
lichen Feldwachen auf den Spiessen der vor dem Walle 
1) list. natur, IE; S7, 
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stehenden Soldaten sternartige Lichter gesehen. Solche 


Jassen sich auch auf Segelstangen und andere Schiffs- 


theile nieder, mit einem Geräusch, wie wenn Vögel 
von einem Sitze zum andern fliegen. Erscheinen sie 
einzeln, so bringen sie Unheil, denn sie versenken 
dann die Schiffe, und fallen sie auf den Kiel, so ver- 
brennen sie dieselben. Kommen sie jedoch zu zweien, 
so hat die Macht der beiden Dioskuren über den ver- 
derblichen Einfluss ihrer Schwester Helena gesiegt und 
die Schiffer können auf eine glückliche Fahrt hoffen. In 
ganz ähnlicher Weise berichtet Seneca!) über die Er- 
scheinung des Elmsfeuers: Bei einem grossen Sturme 
sieht man etwas, wie Sterne auf den Schiffen sitzen. Da 
glauben die in Gefahr Schwebenden, Kastor und Pollux 
kommen ihnen zu Hilfe, was darin seinen Grund hat, 
dass sich hierauf der Sturm bricht und die Winde legen. 


Bisweilen bewegen sich die Feuererscheinungen und sitzen 


nicht fest. Auch Plutarch?) sagt, dass die Dioskuren 
den vom Sturme Bedrohten helfen, indem sie durch ihre 
Erscheinung die Gewalt des Meeres und das Toben der 
Winde beschwichtigen; ebenso bezeichnet der Spötter 
Lucian?) als Aufgabe der Dioskuren, sich auf das Fahr- 
zeug bedrohter Schiffer zu setzen und diese zu retten. 

Dionysius aus Halikarnassus‘) erzählt, dass 
die Römer im Jahre 251 Roms vor der Schlacht den 


Muth verloren, als sie die Ueberzahl ihrer F einde, der 


Sabiner, erkannten. Sie wurden aber wieder ermuthigt 


') Quaestionum naturalium, I, 1. 

?) Ueber den Verfall der Orakel, cap. 30. 
3) Göttergespräche, XXVI, 2. 

#%) Römische Archaeologie, V, 46. 
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und gingen siegesgewiss in den Kampf, nachdem Sie 
des Nachts die Spitzen ihrer in die Erde gesteckten 
Lanzen eine Zeit lang hatten leuchten gesehen. Da 
alles von diesen zurückwich, erklärten nämlich die Zeichen- 
deuter, werden auch die Sabiner vor den siegreichen 
römischen Waffen zurückweichen. Auch Seneca !) erzählt 
von glühenden Wurfspiessen im Lager der Römer, und 
fügt hinzu, es seien Feuererscheinungen auf die Spiesse 
gefallen. Während des zweiten punischen Krieges sollen, 
wie Titus Livius ?) berichtet, in Sicilien die Wurfspiesse 
einiger Krieger und in Sardinien einem Ritter, welcher 
auf der Mauer die Runde bei den Wachen machte, der 
Stock in der Hand gebrannt haben; im Jahre 214 v. Chr. 
habe in Apulien ein grüner Palmbaum gebrannt; 3) im 
Jahre 196 v. Chr. brannten im Tempel der Moneta die 
Spitzen zweier Lanzen; ®) im Jahre 194 v. Chr. brannte 
das Haupt der Statue des Vulcanus; im Jahre 169 v. Chr. 
soll in Fregellae im Hause des Lucius Atreus die Lanze, 
welche er seinem heerpflichtigen Sohne gekauft hatte, 
am hellen Tage über zwei Stunden lang gebrannt haben, 
ohne dass die Flamme das Mindeste davon verzehrte. ®) 


Im selben Momente, als die Flotte des Lysander 
den Hafen von Lampsakus verliess, um die Flotte der‘ 
Athener anzugreifen, erschienen die zwei Feuer (Kastor 
und Pollux) auf beiden Seiten des lacedaemonischen 


) Quaestionum naturalium, I, 1. 

?) Römische Geschichte, XXII, 1. 

3) Ibid. XXIV, 10. 

4) Ibid. XXXIIT, 26. 

2) Titus Livibs: Römische Geschichte, XLIIL, 13. 


peleponnesischen Krieges hatte der 
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Admiralschiffes. ') Zu Beginn der Streitigkeiten zwischen 
Marius und Sulla wurden dieselben Erscheinungen auf 
den römischen Feldzeichen beobachtet. ?) Während des 
Lacedaemonier 
Gylippus, welcher den Syrakusanern Pirunpgen brachte, 
auf dem Wege nach Syrakus die Erscheinung, als ob 
ihm ein Stern gerade auf seiner Lanze stünde. ?) Als 
Kleomenes, König von Sparta, in den Heratempel ging, 
um ein Opfer darzubringen, sah er aus der u: der 
Göttin (des Bildes) eine Flamme hervorstrahlen; dieses 
Zeichen veranlasste ihn, auf die Einnahme von Argos 


zu verzichten. *) 


Zwar liessen sich noch viele ähnliche Beobach- 
tungen aus dem Alterthume anführen, doch Nalten wir 
vorstehende für unseren Zweck genügend. Wie hieraus 
zu ersehen, ist hierbei stets zwischen der reellen Er- 


‚scheinungen entsprechenden Beobachtung einerseits und 


den daran geknüpften abergläubischen Deutungen ander- 
seits zu unterscheiden. Es wäre jedoch unrichtig, den 
Aberglauben nur bei den Römern und Griechen zu ver- 
muthen. Er erhielt sich namentlich lange bei den See- | 
fahrern; diese sahen noch im Mittelalter in der Erschei- 
nung des Elmsfeuers das Ende des Sturmes und betrach- 
teten die Erscheinung selbst als eine überirdische. In 
der ersten Hälfte des Mittelalters schrieb man sie der 
Jungfrau Maria zu; so heisst es z. B. in der deutschen 


1) Plutarch: Lysander, cap. 12. 
9-Plutärch: Sul, 02. 7: 

®) Seneca: Quaestionum naturalium, I, 1. 
*) Herodot: Geschichte, VI, 82. 
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Bearbeitung des alten Passional, ') das im XIII. Jahr. 
hunderte verfasst wurde, dass die Erscheinung nach A 
rufung Maria’s sich zeigte: 


»uf dem maste dar enboben 

ein vackelnlicht sö schone quam, 
daz die trube gar benam, 

die sich e ob dem schiffe truc. 
vil witen, sich al umme sluc 
daz licht von dem maste. 

bi sinem schönem glaste 
gesähen sie nu alle wol.« 


Eine Stelle in der Historia del Almirante, ge. 
schrieben von dem Sohne des Columbus, lautet: ?) 


»In der Nacht am Sonnabend (October 1493, auf | 


der zweiten Reise des Columbus) donnerte und regnete 
es sehr stark. St. Elm zeigte sich dann auf der Ober- 
braamstange mit sieben angezündeten Kerzen, d.h. man 
bemerkte jene Feuer, welche die Matrosen für den 


Körper des Heiligen halten. Sogleich hörte man auf dem | 


Schiffe eifrig Litaneien singen und Gebete sprechen, denn 
die Seeleute sind fest überzeugt, dass die Gefahr des 
Sturmes verschwunden ist, sobald St. Elm erscheint.« 


1). H.-J. Klein: Das Gewitter, Graz 1871, p. 102: 
»Auf dem Maste da oben 
Erschien ein so schönes Fackellicht, 
Dass es die Finsterniss ganz benahm, 
Die vorher auf dem Schiffe war, 
Sehr weit umher verbreitete sich 
Das Licht von dem Maste, | 
Bei seinem schönen Glanze, 
Sahen sie nun alle deutlich.« 
?) Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. XXX, p. 123. 
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Später, am Anfange des XVI. Jahrhunderts, gedachte 
Ariost des Elmsfeuers, und im Jahre 1572 Camoens 
in den berühmten Lusiaden, wo esnach Donner'’s Ueber- 


setzung heisst: !) 


»Das Licht, das labende, gewahrt ich klärlich, 
Das immerdar dem Seevolk heilig galt, 

Wenn Ungewitter dunkelt und gefährlich 

Der Sturm sich aufmacht und Geheul erschallt.« 


In Bezug auf die oben angeführten und auf noch 
andere Berichte der Alten über das Erscheinen der 
Dioskuren wäre noch zu erwähnen, dass einige Gelehrte 
der Ansicht zuneigten, alle derartigen Berichte bezögen 
sich nicht auf das Elmsfeuer, sondern vielmehr auf Sterne. 
Die Schiffer lenkten, ehe sie die Magnetnadel kennen 
gelernt, ihr Fahrzeug nach dem Stande der Sonne, in 
der Nacht nach jenem gewisser Sterne. Allerdings kann 
man dann die dem Kastor und Pollux so oft zugeschrie- 
bene Rettung aus Sturmesnoth in der Weise aufklären, 
dass ihr Erscheinen eben das Sichtbarwerden des Ge- 
stirnes am Himmel, also die Ausheiterung und somit 
natürlich auch das Ende des Sturmes zu bedeuten hätte. 
Jedoch bei aufmerksamer Prüfung der angeführten und 
anderen Stellen in den Schriften der Alten wird man sich 
kaum der Erkenntniss verschliessen können, dass diese 
Stellen ganz gut verständlich sind, wenn man dabei an 
das Elmsfeuer denkt, aber schwer verständlich oder 
häufig sogar vollkommen widersinnig werden, wenn man 
hierbei an Sterne denkt. Lange, ehevor die Dioskuren 
als glänzendes Sternbild an den Himmel versetzt 


1) Klein: Das Gewitter, p. 103. 
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wurden, hatte man sie im Elmsfeuer als hilfebrin 
Götter verehrt. 

Cicero !) erzählt, dass seine Vorfahren 
Kriege nichts ohne vorher gehaltene Auspicien unte 
nahmen, dass man aber zu seiner Zeit davon ganz E 
gekommen sei. »Die Auspicien aus den Lanzenspitze 
(e® acumimbus), ein ganz kriegerisches Auspicium ha 
schon Marcellus, der fünfmal Consul war, a auf 
gegeben.« Hat man bei diesen Auspicien auch an B 
Erscheinung des Elmsfeuers zu denken? Einige Gelchril 


sind dieser Ansicht. Es ist jedoch dagegen einzuwenden - 1 


dass diese Auspicien vor jedem kriegerischen Unter. 
nehmen, also zu beliebigen Zeiten, genommen wurden: 
es ist daher nicht gut anzunehmen, dass zu eben diesen 
Zeiten auch immer die Erscheinung des Elmsfeuers 
beobachtet werden konnte. Es dürfte daher wohl jene 
Ansicht eine grössere Wahrscheinlichkeit für sich haben 


welche dahin geht, dass man unter den Auspicien ex 


acuminibus Wahrsagungen zu verstehen hat, die man aus 


_ dem helleren oder weniger hellen Funkeln und Blitzen 


der Waffen gezogen hat. Hierbei ist es natürlich keines. 
wegs ausgeschlossen, dass ausnahmsweise eingetretene 
Erscheinungen des Elmsfeuers gleichfalls in Betracht 
gezogen wurden. Eine sichere Entscheidung lässt sich 
über diese Frage aus den Schriften der Alten wohl 
kaum fällen. | 

Die Erklärung der Erscheinung des Elmsfeuers 
scheint die Alten wenig interessirt zu haben. Bemerkens- 
werth ist, dass der griechische Dichter N onnos*) (im 


‘) De divinatione, II, 36. 
*) Dionysiaca, XVLII, 609 u. £. 


gende 
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y. Jahrhundert n. Chr.) jenes Feuer, das zuweilen auf 
_ Lanzenspitzen erscheint, ein ohnmächtiges Bild des Blitzes 
nennt. Auch Seneca') erwähnt der Feuererscheinungen, 


welche auf die Wurfspiesse der Römer gefallen waren, 
und fährt dann fort: Diese Feuererscheinungen pflegen 
manchmal, Blitzen gleich, Thiere und Bäume zu zer- 
schmettern und zu verwunden. Manche zerplatzen in den 
Wolken, manche in der reinen Luft, wenn diese zur Ab- 
leitung des Feuers geeignet ist. Bemerkenswerth an 


dieser Stelle ist, dass Seneca das Elmsfeuer mit dem 


Blitze vergleicht. Man könnte sich versucht fühlen, hier- 
aus zu schliessen, Seneca habe einen inneren Zusammen- 
hang zwischen beiden Naturerscheinungen geahnt. Berück- 
sichtigt man jedoch, dass in derselben Stelle das Elms- 
feuer als vom Himmel fallend bezeichnet wird und dass 
es die getroffenen Gegenstände zuweilen entzündet oder 
zerschmettert, zuweilen gar nicht auf die Erde herab- 
gelangt, sondern auf seinem Wege zerplatzt oder sich 
auflöst, so verliert die Vergleichung mit dem Blitze jede 
tiefere Bedeutung. Man erkennt vielmehr, dass Seneca 


_ unter dem Elmsfeuer auch Naturerscheinungen beschreibt, 


welche einer ganz anderen Classe von Meteoren ange- 
hören. Unter Feuererscheinungen (ähnlich dem Elmsfeuer) 
auf der Erde, welche Bäume oder Gesträuche oder Kräuter 
zuweilen entzünden, könnten vielleicht Irrlichter zu ver- 


stehen sein; Feuererscheinungen, die vom Himmel fallen, 


unterwegs aber erlöschen oder explodiren, bieten hin und 
wieder Meteorfälle oder auch Kugelblitze dar. Diese beiden 
Naturerscheinungen sind es auch, die in wieder anderen 


Fällen auf der Erde Zerstörungen anrichten können. 


!) Quaestionum naturalium, I, 1; vergl. Seite 217. 
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Nicht weiter als Seneca kam Plinius!) mit de | 
r 


Erklärung des Elmsfeuers. Er zählt es zu den Sternen, 
und fügt noch bei, dass es auch zuweilen die Häupter 


der Menschen in den Abendstunden umleuchte, was von | 


grosser Vorbedeutung sei. Die Ursache aller dieser F; 
scheinungen erklärt er als unbekannt, als verborgen in 


der Majestät der Natur. Das Elmsfeuer wurde nicht nur | 


von Plinius, sondern ziemlich allgemein zu den Sternen 
gezählt, ebenso wie man die Sternschnuppen dazu rech. 
nete. Metrodorus aus Chios?) leugnete überhaupt die 
Existenz des Elmsfeuers, erklärte selbes vielmehr als das 
Resultat einer durch die Schrecken des Sturmes hervor. 
gerufenen Vision. 

Was ist aber unter jener schrecklichen Helena zu 
verstehen, von welcher Plinius?) sagt, dass sie ein ein- 


zeln kommendes Feuer sei, das die Schiffe in den Grund E 


bohrt oder in Brand setzt? Da einzelne Autoren der 


Alten den Fall von Aerolithen als eine mit den Blitzen F 


verwandte Erscheinung betrachteten, ist Schweigger‘) 
der Ansicht, dass unter der fürchterlichen Helena, d. h. 
unter dem einzeln erscheinenden Elmsfeuer ein Bolide 
oder eine Feuerkugel zu verstehen sei. Andererseits 


macht aber Martin 5) mit Recht darauf aufmerksam, dass 


zahlreiche neuere Beobachtungen ®) von Kugelblitzen und 


!) Hist. natur, II, 37. 

?) Martin: La foudre, p. 243. 

9). Hlist: natur. U, 37. 

*) Urgeschichte der Physik, in: Jahrbuch der Chemie und Physik, 
1823; siehe auch: Einleitung in die Mythologie, Halle 1836, p. 219 u. a. 

°) La foudre, p. 230. 

6) Sestier et Me&hu: De la foudre, t. I, cap. V, p. 114 
Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. VII, p. 38 etc. 
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den Wirkungen derselben die Vermuthung anregen, man 
habe es mit Naturerscheinungen dieser Art zu thun. 


Helena galt auch bei den Alten als Schwester von 
Kastor und Pollux und soll mit diesen gleichzeitig dem 
Ei der Leda entschlüpft sein. Auch scheint Plinius 
dem Feuer der Helena kein anderes Aussehen zuzu- 
schreiben, als dem ihrer beiden Brüder — unterschieden 
werden sie nur in ihrer Wirkung; diese aber richtete 
sich nach der Zahl, in welcher sie sich auf einem Schiffe 
zeigten. Thatsächlich überschreiten sowohl die auf dem 


_ Lande als auch die auf dem Meere beobachteten Elms- 


feuer häufig die Zahl II; es kann daher allerdings 
auch möglich sein, dass die Unterscheidung der Wir- 
kungen, welche die Alten nach der Zahl machten, über- 
haupt nur Einbildung war, und dieser Umstand bildet 
ein wesentliches Hinderniss für die Trennung der phy- 
sikalischen Beobachtungen von der Mythologie der Alten. 


Zuweilen werden durch die atmosphärische Elek- 


tricität Lichterscheinungen hervorgerufen, welche ihrer 


Erscheinung nach dem Elmsfeuer nahe kommen, sich 
von diesem aber gewöhnlich durch ihre bemerkenswerthe 
Ausdehnung unterscheiden. Hierher gehört z. B. in 
manchen Fällen das Leuchten des Meeres. Auch der- 
artioe Erscheinungen wurden von den Alten beobachtet. 
Anaximes und Clidemus!)behaupten, dass dasLeuchten 
des Meeres zuweilen durch Ruderschläge hervorgerufen 
werden könne. Titus Livius?) erzählt, dass im Jahre 
915 v. Chr. das Meer gebrannt habe. Nach Plinius °) 
E29 Seneca: Quaestionum naturalium, II, 55. 


?) Römische Geschichte, XXI, 31. 
3) Hist. natur. I, 111. 
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soll einmal der ganze trasimenische See in Feuer g | 
2.4 


standen sein. Man wird allerdings kaum im Stande 
mit Sicherheit zu entscheiden, ob diese Erscheinu 
elektrischer Natur waren, oder ob die Alten hiermi 


gewisse kleine, im Meere lebende Thiere hervorgebrachte 


Phosphorescenzerscheinung beschrieben haben, muss aber 


immerhin zugeben, dass es Erscheinungen der erste 
Art gewesen sein können. Die Existenz derartiser ci 
scheinungen ist durch moderne Beobachtungen 3 hin. 
länglich sichergestellt; eine derselben möge Hachsteheul 
mitgetheilt werden. In einem Briefe Riviere's ?) vom 
a Royal auf Martinique wird erzählt, dass in den 
| Nächten vom 10., 11. und 14. Juli 1820 die ganze Öber- 
fläche des Meeres leuchtend erschien. Am 10. und 11 
Waren die Flammen hoch und ziemlich hell. Diese Ei 
scheinung, welche die Bewohner sich nie erinnern e- 
sehen zu haben, wich gänzlich von der Phosphat 
des Meeres ab. In der Nacht vom 14. vereinigten sich 
die von den Riffen ausgehenden Flammen zu grossen 


Feuerwerksgarben und verbreiteten eine solche Hellig- 


keit, dass man eine halbe Meile vom Ufer entfernt lesen 
konnte, Diese neue Erscheinung dauerte fast die eanze 
“ .. . . 2 | 
Nacht; während dieser Zeit war der Himmel mit dicken 
schwarzen Wolken bedeckt. | 
Aehnliche Lichterscheinungen, die wahrscheinlich 
elektrischen Ursprunges sind, können auch auf dem 
Lande und, wenngleich in sehr seltenen F ällen, an den 
1) Arago: Sämmtliche Werke, Bd, IV 
‚ Bd. IV, cap. 29; 2. - 
et MeEhu: De la foudre, t. I, p. 70. = et 
?) Annales de chimie et de physique (1820), t. XV. p. 428 


sein, 
ngen ® 
das gewöhnli 

gewöhnliche Leuchten des Meeres, d. h. eine durch 
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Wolken beobachtet werden. ') Auf derartige Erschei- 
nungen bezieht sich vielleicht der bereits (Seite 171) 
citirte Bericht von Titus Livius‘) über das längere 
Zeit andauernde Leuchten eines vom Blitze getroffenen 
Ortes. Die Alten erzählen ferner wiederholt-von einem 
glühenden Himmel oder einer Feuersbrunst am Himmel; ?) 
da in diesen Berichten fast niemals die Himmelsgegend, 
in welcher die Erscheinung zu sehen war, angegeben ist, 
und ebenso häufig die Angabe, ob der Himmel bewölkt 
oder sternhell gewesen, fehlt, so lässt sich hieraus nicht 
erkennen, ob man es mit Nordlichtbeobachtungen oder 
mit einem Leuchten der Wolken zu thun hat. Vielleicht 
ist jene nächtliche Erhellung des Himmels, welche, wie 
Seneca®) erzählt, in südöstlicher Richtung (gegen Ostia) 
von Rom aus gesehen wurde, einem solchen Leuchten 
der Wolken zuzuschreiben. 


Des Plinius5) Bemerkung: zuweilen erscheinen 
Menschen von einem Lichtscheine umhüllt, was ein 
Wahrzeichen von höchster Wichtigkeit sei, wurde bereits 
(Seite 222) erwähnt. Nach dem Tode ‘der Scipionen 
sammelte Lucius Marcius die fliehenden Römer und hielt 
eine Rede an'sie, in welcher er seine Krieger auffor- 
derte, für die gefallenen Feldherren und die erlittenen 
Niederlagen Rache zu nehmen an den punischen Heeren. 
Da habe, erzählt Titus Livius®) nach einem Berichte 


1) Sestier et Mehu: t. I, p. 20 u. f. 

?) Römische Geschichte, XXVII, 4, 

3) Siehe IH. Nordlicht, p. 110. 

#) Quaestionum naturalium, TI, 15; vergl. Seite 115. 

5) Hist. natur. II, 37. 

6) Römische Geschichte, XXV, 39; Plinius: Hist. natur. 2,111. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 15 
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von Valerius Antias, während seiner Rede eine Flamme 
aus seinem Haupte geströmt, ohne dass er selbst « 
fühlte, zum grossen Schrecken der umstehenden Krieger. 
Dieselbe Erscheinung lässt Virgil') bei dem jungen 
Ascanius (Julus) und bei der Lavinia eintreten: 


»Siehe da scheint leicht her von dem oberen Scheitel Julus 
Spitzig zu leuchten ein Glanz; und rings, unschädlich berührend, 
Leckt um die weichlichen Locken die Flamm’, und umwallet die 


Schläfen.« 


»So wie Lavinia stand an des Königes Seite, die Jungfrau, 
Schien sie, o Graus! zu fassen mit wallenden Locken das Feuer, 


Und aus sämmtlichem Schmuck in der knatternden Flamme zu 


— 


lodern, 
Brennend das königlich prangende Haar, und brennend das 


Stirnband, 
Sammt dem hellen Gestein; und vom Dampf und gelblichem Lichte 


Eingehüllt, durch das Haus vulcanische Glut zu verbreiten.« 

Auch dem Servius Tullius soll als schlafendem 
Knaben einst das Haupt gebrannt haben. Bald sei mit 
dem Schlafe auch die Flamme verschwunden. So erzählt 
Titus Livius,?) und auch Plinius®) gedenkt dieser 
Erscheinung wiederholt. Obwohl die Möglichkeit solcher 
Naturerscheinungen, namentlich unter Einfluss heftiger 
Gewitter, durch moderne Beobachtungen‘) sichergestellt 
ist, können diesbezügliche Berichte der Alten doch nicht 
immer als vollkommen glaubwürdig bezeichnet werden, 
da derartige Erscheinungen als hochwichtige und glück- 


N) Aeneis II, v. 681—684; VII, v. 72—78. 
?) Römische Geschichte, I, 39. 
3) Hist. nat. II, 111 und XXXVI, %. 


4) Arago: Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. 30; 8estier 
Me&hu: De la foudre, t. I, p. 74. 
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bringende Vorzeichen betrachtet wurden. Aus diesem 


Grunde mag zuweilen wohl auch die Phantasie oder er 
Absicht, bestimmte Zwecke zu erreichen, hierbei eine 
Rolle gespielt haben. Auch wird die Glaubwürdigkeit 
keineswegs dadurch erhöht, dass man die Erzählung 
einer an und für sich höchst seltenen, merkwürdigen 
Naturerscheinung mit einem so albernen Märchen ver- 
bindet, wie Plinius!) es gethan hat. 


Bekannrlich können sich an Menschen und Thieren 
elektrische Ladungen auch noch in anderer Weise, nam- 
lich in Funkenform, verrathen. Auch hierüber haben 


"uns die Alten Nachrichten aufbewahrt; Martin?) führt 


einige derselben an. Der römische Patricier Severus, 
welcher im V. Jahrhunderte zu Alexandria lebte, soll 


ein Pferd besessen haben, das Funken gab, sobald man 


es rieb; dieses Wunder kündigte dem Severus das Con- 
sulat an, welches ihm ım Jahre 460 übertragen wurde. 
Tiberius soll als Kind einen Esel besessen haben, welcher 
dieselbe Erscheinung zeigte. Valamir, der Genosse Attila’s 
und Vater des grossen Theodorich, gab selbst Funken. 
Damascius, dem obige Angaben entlehnt sind, be- 
hauptet, ihm sei, wenngleich selten, beim Aus- oder 
Anziehen seiner Kleidungsstücke dasselbe passirt und 
habe er dabei ein Geräusch wahrgenommen. Strabo’) 
erzählt, dass man kurz vor der Ermordung Caesars aus 
den Fingerspitzen eines Soldaten Funken ausströmen 
sah, derart, als ob die Hand in Flammen stünde. 


1) Hist. natur. XXXVL W. 
?) La foudre, chap. XXI, p. 234, 


3) Plutarch: Caesar, cap. 63. 
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| In Bezug auf die Möglichkeit solcher oder: ähy 
licher Erscheinungen erinnern wir an die bekannte Thal 
sache, dass Katzen im Dunkeln, gegen das Fell od 


strichen, nicht selten elektrisch werden. L. Amsat y 


Heriehitet, dass die elektrischen Erscheinungen, welch 
man in tropischen Gegenden beim Streichen der Hasrd 
der Thiere erhält, sehr bemerkenswerth sind. In ad 
Sahara (gegen den 35. Breitegrad) genügte bereits a 
Durchziehen eines Kammes durch Haare oder Bart u 
Funken von 5—7 Centimeter Länge zu erhalten. Ad 
auffällissten waren diese Erscheinungen bei trockenem 
warmem Wetter von 7—-9 Uhr Abends, und zwar u 
tierden. Die Schweifhaare waren in Folge der gegen- 
seitigen Abstossung, häufig förmlich fächerartig Et 
breitet und gaben am Tage sichtbare Funken. 


Nachdem wir in den vorstehenden Abschnitten 
Beobachtungen und Theorien der Alten — soweit sie 
sich auf elektrische Erscheinungen beziehen — der 
eilie nach aufgezählt haben, wollen wir nunmehr in 
einem kurzen Rückblicke das sich hieraus ergebende 
Gesammtwissen der Alten zu skizziren versuchen. 
Mindestens 600 Jahre vor unserer Zeitrechnung war der 
Bernstein bekannt und ebenso dessen Eigenschaft, leichte 
Körperchen anzuziehen, sobald er gerieben rd: Die 
gleichzeitig auftretende Abstossung blieb den Alten un- 
bekannt. Ebenso wenig erlangten sie Kenntniss davon 
dass der geriebene Bernstein auch Funken zu geben m 


!) La lumiere electrique, t. II, p. 400; vgl. auch: Sestier et 
Mehu: De la foudre, t. I, p. 73. 
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Stande ist. Wie oben (Seite 106) gezeigt wurde, kann 
selbst jene Stelle in der Naturgeschichte des Plinius 


(XXXVL, 11), aus welcher Schweigger und Fischer 

auf eine Kenntniss des elektrischen Funkens im Alter- 

thume schlossen, nicht in dieser Weise gedeutet werden. 

Hingegen wurden die an Menschen und Thieren unter 

gewissen Umständen auftretenden Funken wiederholt 

beobachtet. (Seite 227.) 

| Die Gewittererscheinungen nahmen die Aufmerk- 

samkeit der Alten in besonders hohem Grade in An- 

spruch und waren es namentlich die Haruspices, welche 

zum Zwecke der Vorherverkündigung der Zukunft oder 

der Erforschung des Willens der Götter die Blitze sorg- 

fältig beobachteten. Wenngleich der genannte Zweck 

einen Hemmschuh für die streng wissenschaftliche Be- 

obachtung dieser Naturerscheinung bildete und der vor- 

gefassten Meinung wegen häufig die Phantasie die 

Richtigkeit der Beobachtung trübte oder auch staatliche 

und persönliche Interessen ihren Einfluss geltend machten, 

so wurden doch einzelne Umstände ganz richtig beob- 

achtet und aufgezeichnet. Die Erklärungen, welche die 
Philosophen der Alten den Erscheinungen gaben, mussten 
allerdings ganz unzulänglich bleiben, wenn man bedenkt, 
dass einerseits das zur Verfügung gestandene Beob- 
achtungsmateriale ein sehr dürftiges und lückenhaftes 
war, dass den Alten das Experiment vollkommen unbe- 
kannt blieb und dass sie andererseits bei Aufstellung 
ihrer Theorien stets den verkehrten Weg einschlugen, 
nämlich zuerst ihr philosophisches System erdachten 
und dann erst die einzelnen Erscheinungen mit dem- 
selben in Uebereinstimmung zu bringen suchten, statt 
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umgekehrt aus der Zusammenfassung und Vergleichung 
möglichst zahlreicher Beobachtungen auf die gemein. 
schaftliche Ursache der zu Grunde liegenden Erschei. 
nungen zu schliessen. Keinem der alten Philosophen ist 
es je eingefallen, seine Lehrmeinung auch nur durch 
das einfachste Experiment auf ihre Richtigkeit zu Prüfen, 


Daher kam es auch, dass die Alten weder den Zusammen 


hang zwischen der Anziehungskraft des geriebenen Bern. 
steines und den Erscheinungen der atmosphärischen 
Elektricität ahnten, noch in einer oder der anderen dieser 
Erscheinungen das Walten einer besonderen Kraft, der 
Elektricität, erkannten. Die Alten haben allerdings einige 
elektrische Erscheinungen beobachtet, aber die Elektricität 
selbst war ihnen unbekannt. Bernstein und Magnet wurden 
neben einander genannt, weil beide Körper eine an- 
ziehende Kraft ausüben können. Sehen wir von jener 
' Meinung ab, welche die Kraft beider Körper einer Be- 
seelung zuschreibt, so bleibt für die Unterscheidung der 
magnetischen und elektrischen Anziehung nur die An- 
sicht übrig, wornach bei der elektrischen Anziehung 
erst ein Oeffnen der Poren des Bernsteines durch Reiben 
desselben erfolgen muss, während die Poren des Magnet- 
steines von Natur aus offen sind; die Anziehung selbst 
wird durch das Ausströmen eines sehr feinstofigen 
Mediums bewirkt. (Abschn. II, 4, Seite 105 u. f.) Viele 
Philosophen sprechen hierbei vom Ausflusse eines sehr 
subtilen Feuers; sollte dies nicht vielleicht auf eine 
Kenntniss des elektrischen Funkens hindeuten? Wir 
müssen darauf mit Nein antworten, da die Philosophen 
von einem unsichtbaren Feuer sprechen und überdies 
das Feuer nie in der richtigen Bedeutung als eine Er- 
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cheinung, sondern stets als eines ihrer vier Elemente 
S ’ 

(Erde, Wasser, Luft und Feuer) auffassten. Da sie einmal 
die Anziehung durch das Ausströmen einer Materie er- 


| klärten, aber nichts dergleichen beobachten konnten, 


waren sie eben gezwungen, diesen Ausflüssen eine solche 
Feinheit zuzuschreiben, dass sie sich der Beobachtung 
entziehen konnten. Und da ihnen nun das Feuer als das 
feinstoffigste und subtilste Element galt, so bezeichneten 


‚sie auch jene Ausflüsse als feurige. Ihre falsche Theorie 


hätte die Alten beinahe dahin geführt, die Existenz des 
elektrischen Funkens zu ahnen. 
Die Alten hatten ganz richtig erkannt, dass der 
Blitz vorzüglich hoch gelegene Punkte trifft und 
beobachteten auch verschiedene Wirkungen des Blitzes; 
so wussten sie, dass er brennbare So entzünden, 
Objecte anderer Art zerreissen und zertrünumern kann, 
dass er zuweilen Metalle zum Schmelzen bringt Be w. 
Sie konnten aber keine auch nur halbwegs befriedigende 
Erklärung geben für die Geschwindigkeit des Blitzes, 
noch eine Auskunft darüber, was aus dem Blitze nach 
erfolgtem Schlage wird oder wodurch sich ‚das Blitz- 
feuer von dem gewöhnlichen Feuer unterscheidet. Ganz 
"unbekannt blieb ihnen der Zusammenhang der SIERNUE 
schen Erscheinungen unter einander, und doch hätten 
schon die wenigen Beobachtungen der Alten — aller- 
dings ohne im Vorhinein aufgestellte Lehrmeitungen — 
hin und wieder Anlass geben können, irgend einen Zu- 
sammenhang zu ahnen. So erwähnten sie z. B. des 
Geräusches beim Elmsfeuer (Seite 215), kannten den 
Donner und das Knistern der Funken, die aus mensch 
lichen Körpern übersprangen (Damascius, is 227). 
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Se wusste, dass die Anziehungskraft des Bernsteine 
Se Reibung erregt wurde und erklärte zadbrerien 
= Entstehung der Blitze oder die Entzündune j 
as welche die Blitze bilden sollten, nach a 
nn gestandenen Theorie durch Reibung 
a olken (Seite 186); überdies schrieb man auch dem 
- AR eine Anziehungskraft zu: die Zweige der Bäume 
' En er den auf sie niederfahrenden Blitz 
3) Die Alten wussten, dass Menschen vom 
itze getödtet werden können, ohne dass sie selb 
getroffen werden oder irgend welche Blitzspuren Er 
en (Seite 176); sie kannten auch die ganz ähnliche 
irkung, welche durch Schläge des Raja Torpedo!) 


hervorge ‘den, ja sie ı 
gerufen werden, ja sie wussten sogar, dass dieser 


im Stande ist, selbst in einer gewissen Entfernung 
er mit einem Spiesse berührt oder durch ein Ni Keen 
halten wird, die stärksten Arme zu lähmen : z 
Sa Füsse festzubannen. Auch diente a 
a _ en am therapeutisches Mittel. Das. Elms- 
> sogar 'ein ohnmächtiges Bild des Blitzes 
genannt (Seite 221). 
Se ai = je . nicht gelungen, die verschiedenen, 
_. n Acusserungen einer und derselben Kraft, 
ch der Elektricität, durch eine annehmbare Theorie 
ee oder den thatsächlichen Zusammen- 
Ar ie nur zu muthmassen. Die Anziehungskraft 
| geriebenen Bernsteines wurde mit jener des Magnet- 
steines zusammengenannt, nicht weil etwa innere Be- 
ziehungen zwischen Elektricität und Maenetismus vor 
ausgesetzt wurden, sondern nur der Pen sühsseiche 
) Plinius: Hist. natur. IX, 67; XXXIL, 2. | 
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Aehnlichkeit der Wirkungen wegen, weil die Bewegung 
jeichter Körperchen gegen den Bernstein und der Eisen- 
stücke gegen den Magnet nicht in derselben Weise er- 


"klärt werden konnte wie die Bewegung eines frei fallenden 


schweren Körpers. Elmsfeuer, Blitz und Nordlicht wurden 
zusammen genannt, nicht weil man die gemeinschaftliche 
Ursache dieser Erscheinungen kannte, sondern weil man 
überhaupt alles Leuchtende als viertes Weltelement, als 
Feuer auffasste. Hierher zählte man daher nicht nur die 
genannten drei Naturerscheinungen, sondern ebensowohl 
die Gestirne, die Sternschnuppen, die Kometen, die 
Boliden und auch jedes beliebige durch Menschenhand 
hervorgerufene Feuer. Die trockenen und die feuchten 
Ausdünstungen der Erde konnten sich nach Ansicht der 
Alten mit Gewalt aus den Wolken herabstürzen und 
verursachten dann, wenn sie nicht entzündet wurden, 
Stürme und Cyklonen, wenn sie entzündet wurden, Blitze, 
wenn sie in den Wolken verdichtet wurden, konnten sie 
als Regen (also Wasser) herabfallen und dieses sich 
durch weitere Verdichtung in das dichteste Weltelement, 
in Erde, verwandeln. (Plato, Seite 183.) 

So ungenügend die Theorie von den Ausdünstungen 
der Erde auch für die Erklärung der Gewittererschei- 
nungen war, blieb sie doch Jahrtausende in Geltung. 
Wie weiter oben (Seite 184) gezeigt wurde, hat selbst 
Descartes noch wenig daran geändert. Die Ursachen 
dieser an die zwei Jahrtausende dauernden Stagnation 
sind dieselben, welche auch den Fortschritt in der 
Lehre vom Maenetismus hemmten; sie wurden bereits 
in dem betreffenden Abschnitte (I, Seite 52—59) dar- 
gelegt und ‘bedürfen daher an dieser Stelle keiner 
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weiteren Erläuterung mehr. Hingegen muss schliesslich 
noch darauf hingewiesen werden, dass neben den philo- 
sophischen Erklärungen der Grewittererscheinungen sich 
stets auch die mythologische Auffassung behauptete. 
Galt in ältester Zeit der Blitz als Waffe Jupiters, so 
sah man später in dieser Naturerscheinung die Flug- 
spuren der durch die Lüfte fliegenden Gottheiten, oder 
ein intelligentes Wesen, welches die Drachen in der Luft 
verfolgt und tödtet oder hielt umgekehrt den Blitz 
selbst für eine Art von feurigen Drachen. 


V. 
Das angebliche Wissen der Alten in Bezug 


auf atmosphärische Elektricität. 


Wir würden unsere Aufgabe, die Kenntnisse der 
Alten aus dem Gebiete des Magnetismus und der Elek- 


tricität darzustellen, durch die vorhergehenden Abschnitte 


als gelöst betrachten, wenn sich nicht verschiedene Ge- 
lehrte veranlasst gefühlt hätten, den Alten ein viel um- 
fangreicheres und tieferes Wissen zuzuschreiben als jenes, 
welches aus den auf uns gekommenen Schriften der 
letzteren zu entnehmen ist. Als Ausgangspunkte dienten 
hierbei die Mythologie und die bildlichen Darstellungen 
auf Statuen, geschnittenen Steinen u. Ss. w., wobei erstere 
als eine Art geheime Physik, letztere als die geheim- 
nissvolle Formelsprache derselben betrachtet wurden. 
Jede Fabel und jede bildliche Darstellung wurde auf 
die ihr angeblich zu Grunde liegende physikalische Er- 
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ae 3 Fabel 
 scheinung erklärt oder richtiger gesagt, ın jede Fabe 
S 


lich 
nd jede bildliche Darstellung wurde eine physikalische 
u 
rklä hineinsedeutet. | 
nn Versuche dieser Art lassen sieh in 
drei Gruppen bringen, von welchen die erste ur — 
ä 1 hysikalisc 
ischer Erzählungen im phy 
tung mythologisc | | een 
| | | h mit der angebliche 
Sinne betrifft, die zweite sic , 
| ' lektrischer Apparate be 
niss sehr wirksamer e oe 
| | | ä der symbolisc 
je dritte endlich die Erklärung | Br 
En in sich schliesst. Eine eingehende an 
sämmtlicher hierher gehöriger Fragen würde an N 
Stelle wohl zu weit führen und kann en Be 
unterbleiben, als bereits Th. H. en An 
gründlicher als unwiderlegbarer Weise n nn n 
arge ; 
in Rede stehenden Behauptungen i 
nn Bericht, die wesentlichsten Punkte berührend, 


wird daher wohl genügen. 
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Von jenen Männern, welche mythologische ne 
lungen im physikalischen Sinne zu ee versuc er 
sind zunächst Schweigger ?) und Fischer °) zu nennen. 


’electricite 
1) Etudes sur le Timee de Platon 1841; La foudre, l’Electrici 
is 1866. 
hez les anciens, Paris 
er ee in die Mythologie auf dem Standpunkte der Natur 
in 


Halle 1836: ferner: Ueber die älteste Physik und den 
a I 


wissenschaft, andenen Naturweisheit. 


issverst 
Heidenthums aus einer missve 
EB a der Chemie und Physik besonders 
: | ES » 
” er 1821: Denkschrift zur Säcularfeier der Universe: Be = 
Are Aka 1843. (Ueber naturwissenschaftliche nn h 
Verhs | ourn 
in Verhältnisse zur Literatur des Alterthums.) Erdmann, 
ih 
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Beide gehen nach dem Vorgan 
Bailly*) davon aus, dass sie die Er 
Land des fabelhaften Königs und 
Magog für bare Münze nahmen. Baill 
seiner famosen Geschichte der Astro 
zu haben, dass den ältesten bek 


ge des Astronomen 
zählungen über das 
Landes Gog und 
y glaubte nämlich in 
nomie nachgewiesen 


annten Völkern ein Volk 
vorhergegangen sei, welches an Weisheit die ersteren 


weit übertroffen hätte. Dieses Volk soll in Asien etwa 
unter dem 50. Breitegrad seine Wohnsitze gehabt haben, 
bevor es vernichtet oder vergessen worden sei. Vom 
Norden Asiens aus sei dann das »Licht der Wissenschaften 
und der Philosophie« nach Süden zu den Indern und 
Chaldäern gelangt. Gestützt auf Bailly’s Forschungen 
betrachtete es Schweigger als vollkommen entschieden, 
dass vor der Periode jener in den Geschichtsbüchern aller 
Völker erwähnten Fluth, die unserem Erdball eine neue 
Gestalt gab, ein sehr unterrichtetes Volk, namentlich 
im nördlichen Asien lebte. Diesen vorweltlichen Ge- 
lehrten aus Sibirien schreibt Fischer). den Gebrauch 
einer poetischen Zeichensprache zu, dere 
schichtlichen Alten eben dadurch entsc 


dass sie den Standpunkt verloren hatten, 
sie zu betrachten war. 


n Sinn den ge- 
hwunden war, 

von welchem 
Schweigger, ursprünglich 


für praktische Chemie, Leipzig 1845, Bad. AXXIV, 9.8852 Ueber 
Platina, altes und neues, über das Elektron der Alten und den fort- 


dauernden Einfluss der Mysterien des Alterthums auf die gegenwärtige 
Zeit, Greifswald 1848. 


°) Beiträge zur Urgeschichte der Physik, Nordhausen 1833. 

) L’histoire de Pastronomje ancienne, Paris 1755; deutsch von 
Ch. E. Wünsch, Leipzig 1777; Lettres sur l’origine des. sciences et 
sur celle des peuples de l’Asie, London et Paris 177. 

RED D. 
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Verständniss der Symbole keineswegs 
En : sondern in den Mysterien der Griec a 
Eon u den samothrakischen sorgsame Pflege bis 
E... ie Zeiten fand. Hier habe das aus 
N en Asiens gebrachte, tiefe physikalische ey 
E i e Pflege aber auch strenge Geheimhaltung ge En = 
er = iht in die Mysterien wurden nur ge se 
E. n Weisen des Alterthums. Die hier gelehı 3 
E. ik nnte weder dem Volke bekannt noch 
En werden, da es strenge en 
a Iber zu sprechen oder zu schreiben. Be 
E. die zahlreichen a an 5 m = 
Ei: E - u w lee tiefe Sinn soll erklärt 
E. ee sobald der Schlüssel hierzu gefunden 
wer 
sein wird. | | 

Schweigger und Fischer begnügten rin 

amit, in den Mythen und bildlichen Darsie ungen ö 
ri a der Naturkräfte im ar 
rein sondern sie liessen ae ne 
inrei en, selbst den geringfüg | a 
gem Deutung unterzuschieben. ne 
ir sie Abe einer Münze, auf eh A EN 

1 or, reiten 

er ee sine zu sehen sind. 
E Mi t ade Fischer: ') »Blitz, Feuerkugeln = 
nah a die Wohlanziehung der beiden Elek- 


! | | ; 
Physik in Schweigger 
1) Beiträge zur Urgeschichte der y 


Sinne, P: 44, 


Eger reg Se Mm age EI mn meer En en = —_- — — 


en 
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tricitäten erzeugt.« !) Bezüglich der in Fig. 6 abee. 


bildeten Münze mit den beiden Dioskurenhüten bemerkt 
derselbe Autor Folgendes: ?) »Es gehen unten aus den 
Dioskurenhüten gleichlange Bänder hervor, welche deut- 
lich auseinander flattern. Da nun auch die geringsten 
Kleinigkeiten bei diesen Bildern sinnvoll sind, wovon 
jeder sich überzeugen kann, der Schweigger’s Arbeiten 
nicht obenhin betrachten mag: so wollen wir auch dies 
nicht unberücksichtigt lassen. Den Physiker brauche ich 
bloss an unsere Elektroskope zu erinnern, wenn eine 


Fig. 6. 


solche Erinnerung überhaupt nöthig sein sollte, und er 


wird sogleich wissen, was diese auseinander fahrenden 
Bänder sagen wollen. Sie sprechen einen Hauptsatz der 
neueren Physik in Bezug auf Elektricität aus: Gleich- 
namige Elektricitäten stossen sich ab.« 


Schweigger und Fischer betrachten den Paral- 


lelismus und die symmetrische Gegeneinanderstellung der 
Dioskuren auf einigen bildlichen Darstellungen als zu- 
reichenden Grund, um hierin ein Symbol für die posi- 


Erscheinungen am Himmel Ziege; vergl.auch Seneca: 
naturalium I], 1. 


') Aristoteles (Meteorologica I, 4) nennt eine Art der feurigen 


Quaestionum 


le. pol, 
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+ive und negative Elektricität zu erkennen und schreiben 


somit den Alten die Kenntniss der Polarität zu. 


Schweigger findet sogar Oersteds und Am- 
&re’s Theorien über den Elektromagnetismus ın alten 
bildlichen Darstellungen symbolisch ausgedrückt. Fig. k 
zeigt eine durch Millin’s mythologische Gallerie (Taf. : ): 
aus dem Museum Borgia zu Velletri bekannt gemachte 
Votivtafel. Es befinden. sich darauf drei halbnackte 
Nymphen mit den Dioskuren zur ihren Sen und unter- 
halb ein Flussgott mit einem Ruder; die Inschriften Be 
deuten: Aurelius Monnus mit den Seinen und Numerius 
Fabius mit seinen Zöglingen. Schweigger !) behauptet, 
die liegende Figur stelle keineswegs einen Flussgott, 
sondern den Herkules vor, der mit dem Zeigefinger der 
rechten Hand nach abwärts, in die Tiefe weise, Die 
Deutung des ganzen Bildes sei diese: Die Din 
zeigen die entgegengesetzte drehende Bewegung es 
Wassers mit der Indifferenzzone in der Mitte, auf a 
ches die beiden entgegengesetzten Elektricitäten (Dios- 
kuren) von beiden Seiten und der Erdmagnetismus (die 
herkulische Kraft) von unten einwirkt. Das Heblen der 
Sterne auf den Häuptern der Dioskuren scheine auf ein 
Phänomen hinzudeuten, bei welchem durchaus en 
starke, Funken gebende Elektricität vorausgesetzt wird.) 
Es sei somit an eine durch das Zusammenwirken von 
Elektricität und Magnetismus hervorgerufene Bewegung 
einer Flüssigkeit zu denken, »wie eine solche auf eine 
grossartige Weise im Meere bei sogenannten Wasser- 


1) Mythologie, p. 229 u. f. 
2) Mythologie, p. 257. 
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| hosen | 

ee nsskheren Ge 5 no der Hand zwischen beiden Diaskuren steht, als symbo- 

Schweigger hat die OT a eia ö Für | lische Darstellung ide Rotation eines Magnetes unter 

 einonlile Dedektune, dB’ unter’ der SE eine y Einfluss des elektrischen Stromes auffasst.“) So viel a 

a a alone | inwirkung 1 Charakterisirung der Anschauungsweise Schweigge? S. 

zenden herkulischen (magne- Es unterliegt allerdings keinem /weifel, dass man 


sich unter vielen mythologischen Gestalten und Sym- 
bolen personificirte Naturkräfte vorzustellen hat. Es ist 
jedoch ein gewagtes Unternehmen, vom Standpunkte | 
der gegenwärtig im Vergleiche zum Alterthume so hoch 
entwickelten Naturwissenschaften aus die Mythologie 


= a Ze te A s 
m £ ts . 


eines Volkes erklären zu wollen, welches in Bezug aut 
diese Wissenschaft nie über die primitivsten Anfänge 


hinausgekommen ist. Sobald dieser Weg eingeschlagen 
wird, kann in mythologische Symbole selbst mit 
tischen) Kraft sollen die Dioskuren (die ent mässiger Phantasie und en Aufwande von Scharl- 
setzten Elektricitäten) mit Wassernymphen ee | sinn alles Beliebige hineingedeute! werden, “u D. in den 
halten (mit \rgend- einer en, — ment Bien | Dioskurenmythus die elektrische Telegraphie. Fig. 8 ist 
Eat re ET u a inirt werden. die Abbildung einer Münze, welche die Familie Postumia 
EIER TEE EEE > oc rn | zum Andenken an den Sieg, welchen Postumius Albinus 
en chende ee a en le es am Regillersee über die Söhne des Torqumius Superbus 
re andere bildliche | und die Latiner davontrug, prägen liess. Die Avers- 
4 { 
a ee | = 3) Mythologie, Taf. II, Fig. ©. 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 16 
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seite der Münze zeigt das lorbeerbekränzte Haupt Apoll’s, 
die Reversseite die Dioskuren, ihre Pferde bei einem 
Brunnen tränkend. Wie die Sage berichtet, sind nämlich 
die Dioskuren nach der erwähnten Schlacht auf dem 
Forum in Rom erschienen und haben die Siegesnachricht 
dahin überbracht, schneller als irgend ein irdischer Bote 
dies vermocht hätte. Dies würde im Schweigger'schen 
Sinne offenbar bedeuten: die Siegesnachricht wurde nach 
Rom auf dioskurischem (d. h. elektrischem) Wege über- 
bracht. Und bedenken wir ferner, dass verschiedene 
Schriftsteller der Alten in den Dioskuren die Repräsen- 
tanten der beiden Hemisphären erblickten, so können 
wir schliessen, dass den Alten auch bereits die trans- 
oceanische Kabeltelegraphie bekannt war. Kastor und 


Pollux wären dann antediluvianische Telegraphen-Direc- 
toren gewesen! 


mythus besitzen jene beiden die grösste Wahrscheinlich- 
keit, wornach entweder die beiden Himmels-Hemisphären 
oder der Morgen- und Abendstern (Lucifer und Vesper) 
unter den Dioskuren zu verstehen sind. Sicher ist jedoch, 
dass die Dioskuren bei den Griechen und Römern als 
Symbol des Elmsfeuers überhaupt und namentlich aber 
auf dem Meere galten. 

Was den Namen »Elmsfeuer« betrifft, ist dieser, 
wie Th. H. Martin nachgewiesen hat, nicht der nach 
dem Sturze des Heidenthums eingeführte Name des 
“griechischen Gottes Hermes, wie dies Schweigger be- 
hauptet, sondern der Name des hl. Elmus oder Erasmus, 
Bischofs und Märtyrers. Dieser wurde zum Patron der 
italienischen Seeleute, weil er, nach einer alten Legende, . 


Unter den antiken Erklärungen des Dioskuren- 
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durch den Erzengel Michael aus dem Kerker nn 
uf einem ‚Schiffe entführt und dann zu a je 
Er ausgeschifft wurde, wo noch heute seine z 
ien ruhen. Dieser wunderbaren Seefahrt wegen Ne : 
3 Patron der Seefahrer und das Elmsfeuer erhie us 
Namen fuoco di Sant Elmo oder Ermo. (Vgl. Seite 5 3 
Während nun Creuzer der Ansicht ist, dass das 
bereits (Seite 214) erzählte Freigniss auf der een 
fahrt Anlass gab, um Kastor und raus unfer ie ie 
zu versetzen, hält Welker') die Dioskuren für ursprung 


_ liche symbolische Götter, die später durch die Dichter 


in Helden verwandelt wurden. Die Dioskuren en 
waren, ob nun die eine oder dieranders A ir 
richtige ist, hilfreiche und wohlthätige Gott a erst 
ursprünglich die beiden Dämmerungen are Ae 
aber sowohl mit den Dioskuren Kabiren, en a 
göttern der Schiffer, als u BE u ei A 
wechselt wurden, welche au Em a 
ienen sein sollen. In dieser Weise wurden sie, 
Er oben (Seite 219) Es ne 
es Elmsfeuers, noch bevor ma i 
Ei. an den Himmel versetzt a ve 
dagegen einwenden, dass die Zahl der i Bi en 
unbestimmte ist, die Alten aber gewöhn “ er 
Flammen der Dioskuren sprechen. Doc 2 a 
davon, dass die Mehrzahl der antiken en, je = =, 
ihrer Bauart zwei höher gelegeng, aber R BE En 
feuer günstige Punkte besassen, können Er A 
erwähnten  mythologischen Erzählungen die 
der Zweizahl veranlasst haben. 


!) Griechische Götterlehre, I, p- 608 u. f. 
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2. Elektrische Apparate und Blitzableiter der Alten. 


Die Wunder, welche Moses, die Propheten und die 
Priester der heidnischen Völker verrichtet haben sollen, 
wurden gleichfalls von verschiedenen Gelehrten !) phy- 
sikalisch zu erklären versucht, und zu diesem Behufe 
schrieb man den Alten die Kenntniss sehr mächtiger 
und wirksamer Apparate zu. Dabei musste, soweit es 


sich um Erscheinungen elektrischer Natur handelt, ge. 


wöhnlich die atmosphärische Elektricität herhalten. Sie 
war es, welche nach der Meinung dieser Gelehrten durch 
die Priester vom Himmel herabgeholt und durch ent- 
sprechende Apparate aufgespeichert und aufbewahrt 
wurde, um zur richtigen Zeit zur Entzündung des Feuers 
auf den Opferaltären, zum Erschlagen widerspänstiger 
Juden u. dgl. zur beliebigen Verfügung zu stehen. Auf 
diese Weise gelang es den Alten, Wirkungen von einer 
Grossartigkeit zu erzielen, die wir gegenwärtig nicht 
erreichen können trotz unserer Flaschenbatterien, dy- 
namo-elektrischen Maschinen, Inductionsapparaten und 
Accumulatoren! Anderseits sollen die Alten aber auch 
im Stande gewesen sein, Blitze vollkommen unschädlich 
an beliebigen Orten abzuleiten. In dieser Beziehung ist 
es uns, Dank den Bemühungen Franklin’s u. A., aller- 
dings gelungen, zu einem der Weisheit der Alten eben- 
bürtigen Wissen zu gelangen! Beschäftigen wir uns zu- 
nächst mit den angeblichen Anwendungen der atmo- 
sphärischen Elektricität zu den obengenannten Zwecken. 


1) Eine vollständige Aufzählung derselben und ihrer diesbezüg- 
lichen Arbeiten findet man bei Th. H. Martin, 1. c. p. 307. 


\ 
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Bei den Juden entzündete, wie in der Bihel n 
lesen, »Feuer des Herrn« oder »Feuer vom re 
wiederholt die dargebrachten Opfer und war anderseits 
ein von Moses häufig benütztes Züchtigungsmittel. en 
vom Himmel entzündete z.B. die Opfer, welche Aron,') 
Elias?) und Salomon?) darbrachten; das Feuer des ae 
verursachte einen Lagerbrand,') Beuer ‚vom Himme 
erschlug auf des Elias’ Gebet zwei Oberste mit 5 
50 Mann, welche Ochozias gegen den Propheten Er 
hatte,?) Feuer des Herrn tödtete Nadab und Abi, ie 
Söhne des Aron,®) Kore, Dathan, Abiron und 250 Männer 
wurden von der Erde verschlungen und durch, Feuer 
vom Himmel getödtet.?) Diese Begebenheiten REN 
welche Fischer®) zwar für wahr hält, die er aber nicht - 
als Wunder gelten lassen will: »Moses hatte:an Asgypien 
etwas gelernt und seine Künste schon früher sattsam 
bewährt. Es wäre daher gar so auffallend nicht, wenn 
wir ihn auch in die Kunst eingeweiht sähen, ‚Luftelek- 
tricität abzuleiten und zu beliebigem Gebrauche zu sam- 
meln.« Betrachtet man nach Fischer's ‚Vorgang die 


Losis, Leviti x, 24. 

1) III. Buch Mosis, Leviticus, cap. IX, 4 ir 

; III. Buch nach dem Hebräischen, I. Buch der Könige, cap. 
SVUL'88 > 

3) II. Buch, Paralipomenon, cap. vi, 1-4, 

4) IV. Buch Mosis, Numeri, cap. XI, 1. ei 

5) IV. Buch nach dem Hebräischen, II. Buch der Könige, cap. I, 
10—14. | / 

6) III. Buch Mosis, Leviticus, cap. x, 28 ® tig 

?) IV. Buch Mosis, Numeri, cap. XVI, 31—59, un p. 


1 BL | | 
8) Beiträge zur Urgeschichte der Physik, in. Schweiggers 


Sinne, p. 23. 


| 
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angeführten Ereignisse als wahre Begebenheiten, aber 
nicht als Wunder, so würden sie gerade nicht für eine 
besondere Weisheit Mosis sprechen, denn dann wäre 
die Wahl der Mittel zur Erreichung der angegebenen 
Zwecke keine kluge gewesen. Moses hätte dann durch 
viel einfachere, und für den Experimentator nicht so 
ungewöhnlich gefährliche, physikalische oder chemische 
Mittel dasselbe erreichen können, es hätten z. B. ein 
früher vorbereiteter Abgrund und aus einem verbor- 
genen Orte geschleuderte brennende Pech- oder Harz- 
massen ganz dasselbe geleistet. Ferner bedenke man: 
Welche wunderbare Leistungsfähigkeit müssten seine 
Apparate gehabt haben, um durch ihre elektrischen Ent- 
ladungen ein Zeltlager in Brand zu setzen, auf einmal 
50, ja sogar 250 Mann zu erschlagen und in einen 
Abgrund zu stürzen oder gar über ganz Aegypten ge- 
witterartige Erscheinungen hervorzurufen, denn im 
II. Buche Mosis!) heisst es, dass Moses seinen Stab 
gegen Himmel ausgestreckt habe, worauf Hagel und 
Feuer vom Himmel ganz Aegypten verwüstete, 


Auch 'Fischer’s Behauptung: »Moses habe in 
Aegypten etwas gelernt«, entbehrt jeder Begründung, 
da nicht nur kein Schriftsteller der Alten die Kenntniss 
elektrischer Apparate oder dergleichen den Aegyptern 
zuschrieb, sondern im Gegentheile angegeben wird, dass 
in Aegypten die Gewitter äusserst selten seien.?2) Nur 
Plinius?) erzählt von einem ägyptischen Labyrinthe im 
Bezirke Heracleopolis, dass sich daselbst einzelne Ge- 

!) Exodus, cap. IX, 23—24. 


?) Plinius, Hist. natur. II, 51 (vgl. Seite 204). 
3) Ibid. XXXVI, 19, 
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_ mächer befanden, aus welchen beim Oeffnen ihrer 


Thüren ein schrecklicher Donner erscholl. Da uns aber 
bekannt ist, mit welchen Mitteln auf den Theatern der 
Griechen und Römer der Donner nachgeahmt wurde, 
sind wir wohl zu der Annahme berechtigt, dass auch 
die Aegypter sich solcher oder ähnlicher Mittel bedient 
haben, umsomehr, als anderseits gar nichts darauf hin- 
deutet, dass hierbei Elektricität in’s Spiel kam. 


Wir übergehen die ebenso schlecht begründeten 
Auseinandersetzungen, durch welche man den Indern, 
Persern und Chaldäern die Kunst zuschreiben wollte, 
die atmosphärische Elektricität zu verschiedenen Zwecken 
beliebig gebrauchen zu können.') Den Griechen wurde 
diese Kunst zugeschrieben von Schweigger, Sestier 
und M&hu, Salverte u. A., allerdings auch mit unhalt- 
barer Begründung. Schweigger?) citirt die Homerischen 
Allegorien des Heraklides, wornach das Herabstürzen 
des Hephaestos durch einen Fusstritt Zeus und der 
Prometheusmythus allegorische Darstellungen jenes Pro- 
cesses sein sollen, durch welchen sich die ersten Sterb- 
lichen Feuer vom Himmel verschafften. Diese sollen 
nach Heraklides auch kupferne Apparate construirt 
und, gegen die Mittagssonne gewandt, zum Herabziehen 
von Funken aus den höheren Regionen benützt haben. 
Diese Angabe deutet offenbar auf Hohlspiegel und nicht 
auf Apparate zur Herableitung atmosphärischer Elek- 
tricität, wie Heraklides und Schweigger annehmen. 
Nebenbei bemerkt, waren aber auch solche Spiegel nicht 


!) Salverte, Des sciences occultes, p. 401. 
?) Einleitung in die Mythologie, p. 22. 
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bekannt. !) Sestier und Mehu’) leiten aus den Commen- 
taren des Servius, welcher im V. Jahrhunderte unserer 
Zeitrechnung lebte und im abergläubischen Geiste serien 
Zeit schrieb, die Kenntniss von Vorrichtungen ab, ge. 
eignet zur Dienstbarmachung der atmosphärischen Elek. 
tricität; der Prometheus-Mythus ist es wieder, welchen 
Servius in dieser Weise auslegt. Salverte’°) (und ebenso 
Dutens) wollte das Beiwort Kar«ußdrns, welches die Griechen 
dem Zeus gaben, dahin deuten, dass diese verstanden 
haben müssten, den Blitz herabzuleiten — aber, wie 
Martin‘) gezeigt hat, gleichfalls ohne Berechtigung. 
„Auch Salmoneus, König in Elis, hat nach Sal- 
verte°) verstanden, sich des Blitzes zu bedienen. Sal- 
moneus, der Gründer der Stadt Salmone in Elis, wollte 
wie Jupiter geehrt werden und ahmte daher dessen Blitz 
und Donner nach, bis Jupiter, erzürnt über diesen Frevel 
König und Stadt durch seinen Donnerkeil Ve 
Den Blitz ahmte Salmoneus durch Schleudern bren- 
nender Fackeln nach, und den Donner dadurch, dass er 
mit seinem Wagen über dröhnendes Erz fuhr.°) Homer’) 
scheint jedoch von dem frevelhaften Thun keine Kennt- 
niss gehabt zu haben, da er Tyro die edelentsprossene 
Tochter des tadellosen Salmoneus nannte. Ferner erwähnt 


Strabo°) allerdings der Gründung von Salmone durch 


1) Wilde, Gesch. der Optik I, p. 31. 
?\ De la foudre, t. II, p. 431. 

3) Des sciences occultes, p. 398. 
"1.5. D.WMfarsın 520629209 -u: f. 
5) Des sciences occultes, p. 398. 

6) Virgil: Aeneis, VI, v. 584—594. 
7) Odyssee, XI, v. 239— 236. 

°) VIII 3, 8 32. . 
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_ Salmoneus, aber nicht der Zerstörung dieser Stadt durch 


Blitz, sondern spricht als von einer noch bestehenden 
Stadt. Mehrere ältere Autoren geben verschiedene Mittel 
an, deren sich Salmoneus zur Nachahmung von Blitz 
und Donner bedient haben soll, aber keiner spricht von 
einer Herabziehung des Blitzes selbst: dies blieb Sal- 
verte vorbehalten. | 

Eine ganz Ähnliche Fabel, die ohnehin wahrschein- 
lich der des Salmoneus von jenen älteren Autoren nach- 
edichtet wurde, welche den trojanischen Ursprung Roms 
behaupteten, . veranlasste Salverte, auch den Römern 
die Kunst, beliebig den Blitz vom Himmel herabzuholen, 
zuzuschreiben. Sie betrifft den König Alba (auch Sil- 
vius, Romulus Silvius, Allades genannt), also eine Per- 
sönlichkeit, von welcher es sehr zweifelhaft ist, ob sie 


jemals gelebt hat. Auch dieser Allades wollte den 


Menschen als Gott erscheinen, wie Dionysios aus 
Halikarnassos!) erzählt, und ahmte zur Erreichung 
dieser Absicht Blitz und Donner nach. Wie Salmoneus, 
so wurde gleichfalls Allades bestraft: Blitze fielen auf 
sein Haus, der in der Nähe befindliche See trat aus seinen 
Ufern und verschlang Allades sammt seinem Hause. 
Titus Livius?) erzählt allerdings auch, dass König Alba 
durch einen Blitzschlag umgekommen ist, erwähnt aber 
nichts davon, dass letzterer als Strafe für begangenen 
Frevel erfolgt sei. 

Jene, welche den Römern, beziehungsweise den 


_ Etruskern, namhaftes elektrisches Wissen zuschrieben, 


glaubten in den Berichten über König Numa’s Leben 


1) Römisches Alterthum, I, 71. 
?) Römische Geschichte, 128; 
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und Wirken eine Hauptstütze gefunden zu haben. Num 

welcher, wie die Geschichtschreiber melden, alle sei E 
Weisheit den Etruskern zu danken hatte, führte auf 
Aventinus den Cultus des Jupiter Elicius ein, was Dutenä 
mit »elektrischer Jupiter« übersetzt! Wenngleich die i 
etwas kühne Uebersetzung nicht ernst genommen Ba 
san, so mögen nachstehend doch den Untensuchun 
über die wahre Bedeutung des Beinamens Elicius eini 

Zeilen gewidmet werden, da Plinius und Sr 
hierbei an die Kunst, den Blitz herabzuziehen (elciendh 
Fulmina) dachten.') Servius, der im V. Jahrhundert 
n. Chr. lebte, erzählt, Prometheus habe den Menschen 
die Kunst gelehrt, den Blitz herabzuziehen, Numa habe 
dieselbe als religiösen Dienst eingeführt, und dass, als 
Tullus Hostilius sein Vorbild hierin nachahmen wollte 
aber hierbei Fehler machte, dieser vom Blitze erschlagen 
wurde. Festus, der im III. Jahrhundert n. Chr. lebte und 
als Quelle den berühmten Grammatiker Verrius Flaccus 
(zur Zeit des Augustus) benützte, sagt hingegen, dass 
ursprünglich die Opferfeuer durch Holz entzündet wur- 


- den, welches man durch Reiben zum Brennen brachte 


und dass man später Hohlspiegel oder Brenngläser zu 
diesem Zwecke benutzte; er weiss jedoch nichts von einer 
Anwendung des Blitzes. Titus Livius*) glaubte, der 
Dienst des Jupiter Elicius beziehe sich auf die Kunst 
Blitze und andere Vorzeichen von den Göttern zu schalten 
auch war es ein im Alterthum allgemein verbieiken 
Glaube, Jupiter billige die Handlungen und bestätige die 


1) Th. H. Martin: La foudre, p. 338 u. f. 
?®) Römische Geschichte, I, 20, 31. 
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Verträge der Menschen durch den Blitz. Plinius!) scheint 
zweierlei Meinungen, die hierüber bestanden haben, anzu- 
deuten, da er sagt, es wurden ehemals heilige Ceremonien 
und Gebete verrichtet, sei es, um den Blitz zu erzwingen, 
gei es, um ihn als Zeichen der Gunst zu erhalten. Ist 
letzteres die richtige Annahme, so hatten die Priester- nur 
fleissig das Wetter zu beobachten und dann rechtzeitig 
ihre Ceremonien zu beginnen, um Blitze zu erhalten. Dazu 
hedurften sie aber allerdings keiner tieferen physikalischen 
Kenntnisse, als bei uns jeder Bauer oder Matrose besitzt, 
wenn er ein Gewitter vorhersagt. 

Es bedarf jedoch gar nicht obiger Erklärung, denn 
vergleicht man sämmtliche Texte der Alten, so ergiebt 
sich, dass unter dem von Numa eingeführten Dienst des 
Jupiter Elicius nichts anderes, als Sühnopfer zu verstehen 
sind, welche dargebracht wurden, um die üblen Vor- 
bedeutungen von Blitzschlägen abzuwenden. Ueber die 
Einführung dieses Dienstes erzählt Plutarch’) Folgen- 
des: In den schattigen Wäldern des damals noch nicht 
in die Stadt einbezogenen Aventinischen Hügels hielten 
sich zwei Halbgötter, Picus und Faunus, auf. Diese 
bekam Numa in seine Gewalt und zwang sie, ihm viele 
zukünftige Dinge zu verrathen und auch die Sühnopfer 
für Blitzschläge anzugeben. 

Plutarch setzt hinzu, dass dieses Sühnopfer noch 
zu seiner Zeit (50-120 n. Chr.) m derselben Weise, 
nämlich mit Zwiebeln, Haaren und Mänen (Seefischen), 
verrichtet wurde. Nach Berichten Anderer offenbarten aber 


1) Hist. natur. II, 54, 
?) Numa, cap. XV. 
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nicht jene Halbgötter das Sühnopfer, sondern zwangen 
nur durch ihre Zauberkünste Jupiter auf die Erde herab, 
Der alte Herr, erzürnt über diese Störung, habe als Sühne 
Köpfe begehrt. Von Zwiebeln? fiel Numa ein; Jupiter 
antwortete: von Menschen. Numa versuchte abermals den 
grausamen Befehl zu vereiteln und fragte: mit Haaren? 
Mit lebendigen, entgegnete Jupiter — aber Numa setzte 
schnell hinzu: Mänen. So hatte ihn Egeria angewiesen. 
Jupiter ging versöhnt hinweg. Dieses alberne Gespräch 
erzählen in ähnlicher Weise auch Valerius und Ovid. 
Doch auch aus diesen Erzählungen kann keineswegs ge- 
schlossen werden, dass es sich um ein Herabziehen des 
Blitzes handelt, und daher übergehen wir sie. Numa hat 
nicht den Blitz herabgezogen, sondern Jupiter gezwungen, 
zu erscheinen und Rede zu stehen. Für diese Auffas- 
sung der Fabel sprechen zahlreiche Stellen in den 
"Schriften der Alten, wo des allgemein verbreiteten Glau- 


Gebete, durch welche man das Erscheinen der Götter 
erzwingen könne. !) Führt jedoch ein Unkundiger dieses 
Unternehmen aus, so erscheint Jupiter nicht, sondern 
erschlägt vielmehr den Frevler mit einem Blitzstrahle, wie 
dies nach den Berichten der Alten dem Tullus Hostilius 
passirt sein soll. Ein Analogon hierzu finden wir in den 
Teufelsbeschwörungen, die im Mittelalter allgemein 
geglaubt wurden. Gelang die Beschwörung, so brachte 
der Teufel den gewünschten Schatz, misslang sie, so erhielt 
zwar der Beschwörer keinen Schatz, wurde aber vom 
Teufel geholt. 


I) Siehe z. B. Plinius: Hist. natur. XxXIV, 102; Lucanus: 
Pharsalia, VI. v. 440—451 und 4922-499 etc. 


bens erwähnt wird, es gäbe gewisse Ceremonien und 
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Wir mussten diesen: albernen Fabeln einige Zeilen 
widmen, da moderne Kritiker ganz im Ernste Tullus 
Hostilius mit Richmann verglichen, welcher beim Studium 
atmosphärischer Elektricität durch einen Blitz erschlagen 
wurde, und in Numa einen Vorläufer Franklin’s sahen. 
Fischer!) erkennt in den Zwiebeln Kugeln zum An- 
sammeln der Elektrieität, in den Haaren Spitzen zum 
Aufsaugen derselben aus der Atmosphäre — als Spitzen 
können aber auch die Gräten oder Borsten von Fischen 
(Mänen) verwendet werden! | | Ä 

Doch gehen wir von der sagenhaften Zeit Roms 
zur geschichtlichen über. Unter den religiösen Gesetzen, 
welche Cicero?) vorschlug, lautet ein Artikel: Üoehigue 
Fulgura regiontbus certis temperanto (sacerdotes). Dieser 
wurde gewöhnlich so verstanden, dass die Priester den 
Blitzen ihre vollständige Bedeutung nach den vorher 
bestimmten Räumen des Himmels zu bemessen haben. 
Damit stimmt wohl auch, was Plinius’) über die Ein- 
theilung des Himmels in 16 Räume von Seite der 
Etrusker sagt und dann über die Bedeutung der in den 
einzelnen Räumen erscheinenden Blitze beifügt. Boullet‘) 
war es vorbehalten, das Wort temperare nicht mit 
bemessen, zuweisen oder ähnlich, sondern mit beherrschen 


"zu übersetzen. Den Priestern wurde also aufgetragen, 


den Blitz zu meistern, zu beherrschen. Nun glaubte 
Cicero als Politiker allerdings an die Nothwendigkeit, 


s) Beiträge zur Urgeschichte der Physik, p. 22. 

?) Ueber Gesetze, II, 8. 

3) Hist. natur. II, DD: Br 
% De l’etat des connaissances relatives & l’electricit@ chez les 


anciens peuples de V’Italie, p. 23. 
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die Auguralwissenschaft und allen daran hängenden Aber. 
glauben zur leichteren Regierung der grossen Masse des 
Volkes beibehalten zu müssen. Er selbst glaubte aber 
keineswegs an die Zeichendeuterei der Haruspices, wie 
man sich durch die Lectüre seiner Bücher über die 
Weissagung und über die Natur der Götter leicht über- 
zeugen kann. Cicero!) findet z. B. die Aeusserung des 
Cato, der einmal sagte, er wundere sich, dass ein 
Haruspex, wenn er einem zweiten (Haruspex) begegne, 
das Lachen halten könne, sehr witzig — und dieser 
Mann sollte nun gar daran geglaubt haben, dass diese 


. ihm so lächerlichen Zeichendeuter den Blitz selbst meistern 


konnten? | 

Des Tiberius Nachfolger, Cajus, auch Germanicus 
und Caligula genannt, nebenbei bemerkt, ein wüthender 
Narr, gefiel sich unter anderem auch darin, den Jupiter 
zu spielen. Er besass, so erzählt Cassius Dio?) Mittel, 
mit welchen er den Donnern entgegendonnerte, den 
Blitzen entgegenblitzte — und so oft ein Blitzschlag fiel, 
schleuderte er einen Stein gegen ihn, Homer’s Worte 
rufend: »Vernichte mich oder ich dich!« Somit hat man 
in Caligula wohl auch einen grossen Physiker, einen ge- 
schickten Experimentator zu erkennen? | 

Marcus Aurelius und sein Heer waren im Kampfe 
mit den Quaden von diesen eingeschlossen worden. Die 
Römer,' den glühenden Sonnenstrahlen ausgesetzt und 
der Möglicheit, sich Wasser zu beschaffen, durch die 
Beschaffenheit des Ortes und durch ihre Feinde beraubt, 


waren schon ganz ermattet und der Vernichtung durch 


!) De divinatione, II, 24. 
?) Römische Geschichte, LIX, 28. 
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die Quaden gewärtig, als ein Gewitterregen den Römern 
Erfrischung brachte, während die Blitze viele Ouaden 
erschlugen. Nach der Erzählung der einen hat der ägyp- 
tische Magier Arnuphis, der sich im Gefolge des Marcus 
befand, sowohl den erfrischenden Regen als auch die 
vernichtenden Blitze dadurch herbeigeschafft, dass er 
unter anderen Göttern auch den Hermes beschwor; nach 
der Erzählung anderer besorgte aber eine christliche 
Legion, welche sich im Heere der Römer befand, 
durch ein Gebet zu ihrem Gott das Gewitter.) Sal- 
verte?) hätte wohl auch die beiden letzterwähnten 
Begebenheiten benützt, um die tiefen physikalischen 
Kenntnisse‘ der Alten nachzuweisen, doch Caligula und 
Marcus Aurelius waren ihm hierzu nicht alt genug. 

Die Alten sollen aber nicht nur elektrische Vor- 
richtungen und Apparate besessen haben, um den Blitz 
herabzuziehen, aufzubewahren und zur geeigneten Zeit 
gegen einen Feind loszulassen, die Opfer auf ihren 
Altären zu verbrennen u. dgl, sondern auch ebenso gut 
verstanden haben, sich vor unerbetenen Besuchen dieses 
gefährlichen Gastes zu schützen, d. h. mit anderen Worten, 
sie sollen Blitzableiter gekannt und angewandt haben. 
Beginnen wir wieder mit den Juden. Der Tempel zu 
Jerusalem, sagt Arago,°) hat länger als 1000 Jahre 
gestanden, von der Zeit Salomos bis zum Jahre 70 nach 
Christi Geburt. Dieser Tempel war durch seine Lage 
den in Palästina sehr heftigen und sehr häufigen Ge- 
wittern vollständig preisgegeben, und doch berichten 

\D io Cassius: Römische Geschichte, LXXI, 8—10 (Xiphilinus). 

?) Des sciences occultes, p. 397. 

3) Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. LII, p. 312, 
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weder die Bibel, noch Josephus, dass der Blitz den. 
selben jemals getroffen habe, Wenn man erwägt, mit 


welcher Sorgfalt die Völker des Alterthums die Blitz. 


schläge aufzeichneten, die auch nur einen kleinen Schaden 
anrichteten, so kann man das Stillschweigen der heil 
Schrift und des Geschichtsschreibers Josephus wohl nur 
dadurch erklären, dass man mit Michaelis annimmt, 
der Tempel in Jerusalem habe in zehn Jahrhunderten 
nicht einen einzigen wirklichen Blitzschlag erhalten, 


Dieser Schluss scheint um so mehr berechtigt zu sein, 


wenn man bedenkt, dass jeder nur halbwegs kräftige 
Blitzstrahl den Tempel hätte in Brand setzen müssen, 
da er innen und aussen mit Holz getäfelt war. 


Die Ursache dieser auffallenden Erscheinung 


glauben Michaelis, Lichtenberg, Hirt, Salverte, 
Arago u.A. darin erkennen zu sollen, dass der Tempel 


mit einem sehr wirksamen Blitzableitungssysteme ver- 
sehen war. Dieses sei gebildet worden aus den zahl- 


reichen vergoldeten Spitzen, die auf dem Dache des 


Tempels mit Blei eingelassen waren, durch die über- 


reiche Verkleidung der Wände mit Metallblechen und 
durch die zahlreichen Röhren, welche das Regenwasser 
in die Cisternen führten. »Der äussere Anblick des 
Tempels bot Alles dar,« sagt Josephus,!) »was nur 
Aug’ und Seele entzücken konnte. Auf allen Seiten mit 
dichten goldenen Platten bekleidet, schimmerte er in 
der Morgensonne im. hellsten Feuerglanz und blendete 
die Augen gleich ‚den Sonnenstrahlen..... Seine Spitze 
starrte von scharfen goldenen Spiessen, damit nicht ein 


1) Flavius Josephus: Geschichte des jüdischen Krieges, V, 
En 
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sich auf den Tempel setzender Vogel denselben ver- 


unreinige.« Bei der Belagerung Jerusalems durch Titus 
bildete dieser Tempel die letzte Zuflucht der Juden; er 
Selbst: wurd&sani Dr August 70: n.: Chr. "zerstört: "»Da 
nun riss einer der Soldaten,« heisst es bei Josep hus,)) 
‚ohne auf Befehl zu warten, oder die schweren Folgen 
seiner That zu bedenken, wie von höherem Antrieb 


erfasst, einen Feuerbrand und schleuderte ihn, von einem 


Kameraden emporgehoben, durch das goldene Fenster, 
wo man vom Norden her in die den Tempel umgebenden 
Gemächer eintrat, hinein.« Auch die Spiesse auf dem 
Dache werden bei der Schilderung der Zerstörung des 


' Tempels wieder erwähnt:”) »Einige der Priester rissen 


zuerst die Spiesse auf dem Tempel und das: Blei, in 
das sie eingelassen waren, herab und schleuderten sie 
gegen die Römer: als sie aber nichts damit ausrichteten, 
und das Feuer über sie hereinbrach, zogen sie sich auf 
die 8 Ellen breite Mauerwand zurück, wo sie blieben.« 


Auf des Josephus Angaben sich beziehend, be- 
merkt Arago:?) »Durch einen zufälligen Umstand 
war der Tempel zu Jerusalem mit Blitzableitern ver- 
sehen, welche den jetzt üblichen, von Franklin erfundenen 
Apparaten ähnlich waren.« Dies scheint auch Lichten- 
berg’s Ansicht gewesen zu sein. Hirt und Salverte 
dagegen sehen hierin einen Beweis, dass Salomo und 
die Juden tiefe Kenntnisse in Bezug auf elektrische Er- 
scheinungen besessen hätten. Diese Annahme ist aber, 
abgesehen von ihrer inneren Unwahrscheinlichkeit, auch 


1) Josephus: Gesch d. jüd. Krieges, VI, cap. 4, 82. 

2) Ibid. VI, cap. 5, 81. 

3) Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. LI, p. 313. 
'Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume. 17 
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noch aus anderen Gründen unzulässig. Zunächst muss 
nämlich bemerkt werden, dass ja Josephus ausdrück- 
lich erklärt, die Spiesse seien zur Verscheuchung der 
Vögel angebracht worden. Ferner deutet nicht eine 
einzige Stelle in der Bibel oder bei Josephus darauf 
hin, dass die Priester der Juden die ihnen zugemutheten 
Kenntnisse besessen und in der Herstellung eines Blitz- 
schutzsystems für den Tempel verwerthet hätten. Oder 
sollten sie diese Kenntnisse doch besessen, aber geheim 
gehalten haben? Hierzu könnten sie höchstens dadurch 
dass sie auf die Verschonung 
des Tempels durch den Blitz als auf ein Zeichen gött- 
lichen Schutzes hinweisen wollten. Aber auch derartige 


veranlasst worden sein, 


Hinweise hat sich Michaelis aufzusuchen vergeblich 


bemüht. 


Es ist aber noch ein anderer Umstand in Erwägung 
zu ziehen, den Lichtenberg, Michaelis, Arago u. A,., 
auch Autoren der neuesten Zeit, übersehen haben, näm- 
lich der, dass der Salomonische Tempel das angebliche 
Alter von 1000 Jahren bei weitem nicht erreicht hat.!) 
Die Beschreibung des Josephus, auf welche sich 
sämmtliche Autoren berufen, bezieht sich weder auf den 
von Salomo seit dem Jahre 990 v. Chr. erbauten Tempel, 
der durch Nabuchodonosor im Jahre 586 zerstört wurde,?) 
noch auf den zweiten Tempel, den Zorobabel im Jahre 


) Nur Th. H. Martin (l. 
 merksam. 

?) Altes Testament, II. Buch der Könige, cap. 9 und 6: Be- 
IV. Buch der Könige, cap. 25, 8—17: Zer- 
störung; II. Buch Paralipomenon, cap. 2—4: Tempelbau; cap. 36: 


c.) macht auf diesen Umstand auf- 


schreibung des Baues; 


Zerstörung. 


N 
v.) 
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516 vollendete, ') sondern auf den dritten Tempel, erbaut 
durch Herodes unter der Regierung des Augustus im 
Jahre 21 v. Chr. und zerstört durch Titus im Jahre 


70 'n. Chr?) 


Im fünfzehnten Jahre seiner (des Herodes) Re- 
gierung, nämlich 22 v. Chr.,?) stellte er den Tempel 
neu her, sagt Josephus, erweiterte den Tempelbezirk 
um das Doppelte und liess ihn mit einer Mauer um- 
geben, alles mit unermesslichen Kosten und unüber- 
trefflicher Pracht. Jener Tempel also, dessen Dach mit 
den zahlreichen Spiessen versehen war, stand kaum 
90 Jahre und nicht 10 Jahrhunderte. Ob aber die beiden 
früheren Tempel ebenfalls mit solchen Spiessen ver- 
sehen waren, ist sehr zweifelhaft — wenigstens sind 
keine Nachrichten hierüber aufzufinden. 

Ktesias*) von Knidos, der überhaupt viel über 
die Wunder Indiens zu erzählen wusste, berichtet u. A. 
auch, dass er von Artaxerxes und dessen Mutter Pary- 
satis zwei eiserne Degen zum Geschenke erhalten habe. 
Diese Eisen sollten die merkwürdige Eigenschaft “ 


) I. Buch Esdras, cap. 3, 5 und 6. 

2) Josephus: Jüdischer Krieg, VI, cap. 4, 8 5. 

3) Obige Zeitangabe bezieht sich wohl auf die Vorbereitungen, 
denn im »Jüdischen Alterthum« (XV, 11) wird das achtzehnte Jahr 
seiner .‚Regierung als das Jahr des wirklichen Beginnes des Baues an- 


gegeben. 

4) In den Indicis, Ausgabe Bähr, cap. IV; Photii Bibliotheca 
Myriobiblon, cod. LXXII, Rothomagni (Rouen 1653): »De ferro, quod 
in hujus fontis fundo reperitus, ex quo duos se habuisse aliquando 
gladios ipse Ctesias commemorat, unum a rege, alterum a Parysatide 
regis ipsius mater sibi donatum. Ferri autem hujus eam esse vim, ut 
in terram depactum nebulas, et grandines, turbinesque avertat, hoc 


semel se iterumque vidisse, cum rex ipse ejus rei periculum faceret.« 


ya 
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sitzen, dass sie, mit aufwärts gerichteter Spitze in die 
Erde gepflanzt, Wolken, Hagel und feurige Wirbel- 
stürme vertrieben; Ktesias sagt, der König selbst habe 
Fischer!) über- 
setzt xonoryo (in den Indicis) mit Blitz, statt den feurigen 
Wirbelsturm?) darunter zu verstehen und meint: »Deut- 
licher kann das Wesen des Blitzableiters nicht ausge- 
sprochen sein«, und ferner: » Auf jeden Fall ist hier ein 
Franchnus ante Franclinum, obgleich niemandem einfallen 
wird, zu glauben, Franklin habe seine Erfindung aus 
dem Ktesias entlehnt.« Natürlich erkannten auch Sal- 
verte?) und Sestier und Mehu in der Erzählung des 
Ktesias die Beschreibung eines Blitzableiters, trotzdem 


ihm diese Wirkung zweimal gezeigt. 


weder xonoryo noch turbo mit Blitz zu übersetzen ist. 
Boullet®) erkennt hieraus überdies noch, dass die Indier 
die Hagelbildung elektrischen Vorgängen zugeschrieben 


haben müssen. Die genannten Autoren erwähnen aber 


nicht, dass derselbe Ktesias, den sie ja für glaubwürdig 
halten, auch ausdrücklich erklärt’) es gäbe in Indien 
niemals Blitze oder Donner, sondern nur feurige Wirbel- 
stürme (nonornoss). Wenn auch Artaxerxes zweimal in 
Gegenwart des Ktesias die Eisen in die Erde pflanzte 
und hierauf thatsächlich kein Hagel oder Wirbelsturm 
gekommen ist, so ist hiermit selbstverständlich keines- 
wegs noch bewiesen, dass derartige Eisen oder speciell 


!) Beiträge zur Urgeschichte der Physik, p. 16, 17. 

2). Vergl. Seite 150. 

5 Des sciences occultes, p. 408. 

4) De l’etat des connaissances relatives & l’electricit€ chez les 


anciens peuples de l’Italie, p. 29. 


5) Photius Bib., p. 46 a (Bekker). 
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die des Artaxerxes, die aus einer wunderbaren Quelle 
stammten, im Stande sind, Hagel und Wirbelstürme zu 
vertreiben. | 

Die Erzählung des Ktesias lässt sich übrigens, 
ohne vorgefasste Meinung, sehr leicht erklären. Ktesias 
sagt, man müsse die Degen mit ihrer Spitze, also in 
drohender Weise gegen den Himmel gerichtet, in die 
Erde stecken, und eben dieser Umstand zeigt, dass es 
sich um nichts anderes handelt, als um einen aber- 
oläubischen Gebrauch, welcher nichts weniger als wissen- 
schaftlich begründet war. Dass diese Annahme _ die 
richtige ist, erhellt aus analogen abergläubischen Ge- 
bräuchen anderer Völker. ‚So: erzählt z. B. Herodot:') 
Die Thracier schiessen auch gegen Donner und Blitz 
mit Pfeilen in den Himmel hinauf und bedrohen den 
Gott, indem ihr Glaube ist, es sei kein anderer Gott als 
der ihrige. Die Römer schwangen, wie Palladius”) 
erzählt, blutige Beile mit drohender Miene gegen den 
Himmel, um den Hagel zu vertreiben. Zur Zeit Karls 
des Grossen, berichtet Arago,?) wurden auf den Feldern 


hohe Stangen aufgerichtet, um den Hagel und die Ge 


witter abzuhalten, und bemerkt dazu: »Damit die fanati- 
schen Bewunderer vergangener Zeiten die Anführung 
nicht als einen offenbaren Beweis für das hohe Alter 
der Franklin’schen Blitzableiter ansehen, müssen wir 
sofort hinzufügen, dass die Stangen angeblich ohne 
Wirkung blieben, wofern nicht Papierstreifen an ihren 


Spitzen befestigt waren. Dies Papier oder Pergament 


') Geschichte IV, 94. 
?) De re rustica, I, 33 (Th. H. Martin). 
3) Sämmtliche Werke, Bd. IV, cap. 42, p. 258. 


- 
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enthielt ohne Zweifel Zaubersprüche, denn in einer Ver- 
ordnung vom Jahre 789, welche diesen Gebrauch verbot, 
bezeichnet Karl der Grosse denselben als abergläubisch. 
St. Bernardinus zu Siena!) stellt es als einen Aber- 
glauben dar, dass man (im XV. Jahrhunderte) auf dem 
Maste jedes Schiffes einen blanken Degen befestigte, 
um den Blitz abzuwehren. Und selbst gegenwärtig noch, 
wo Franklin’s Blitzableiter in der ganzen Welt bekannt 
ist und verwendet wird, stehen noch ähnliche Gebräuche 
in Uebung. F. Brinkmann und H. J. Klein?) berichten, 
dass in vielen Gegenden der Alpenländer Pöller oder 
Flintenschüsse gegen die Blitze abgegeben werden und 
dass es wiederholt zu erheblichen Streitigkeiten zwischen 
einzelnen Gemeinden kommt wegen angeblicher Gewitter- 
zusendungen. 


Inder und Perser benützten aber auch noch andere, 


Mittel zur Vertreibung der Gewitter, die zwar selbst die 
kühnste Phantasie nicht auf Blitzableiter zu deuten ver- 


suchte, die aber recht gut zu der Erzählung des Ktesias. 


passen, wenn diese in unserem Sinne, d. h. als die An- 
gabe eines abergläubischen Gebrauches aufgefasst werden. 
Nach Versicherung der eitlen Magier, sagt Plinius,°) 
soll der Amethyst Hagel und Heuschrecken abwenden, 
wenn man dazu ein Gebet (welches sie beifügen) spricht. 
Smaragde sollen nach ihren Angaben auch ähnliche 
Kräfte besitzen, wenn Adler oder Käfer darauf einge- 
schnitten sind. In Persien soll man durch Räuchern mit 


Achat Stürme und Blitze abwenden; ein Beweis für 


!) Laboissiere, Acad&mie du Gard, 1822. 
2) H..J. -Klein:-Das»Gewitter) Graz 187L,p. 126. 
3) Hist. natur. XXXVLI, 40, 54. 
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diese ihre Kraft sei darin zu finden, dass sie, ın kochen- 


des Wasser geworfen, dieses sofort abkühlen Eine sichere 
Wirkung erlangt man aber nur dann, wenn man sie mit 
Löwenhaaren anbindet. | 

Bezüglich jener Mittel, welcher die Griechen zur 
Abwehr der Gewitter sich bedienten, können wir uns 
kurz fassen: Nachtvögel auf Feldern aufgehängt, sollten 
nicht nur Blitzschäden, sondern auch andere Landplagen 
fernhalten. Schutzmittel gegen den Blitz bildeten ferner 
jene Pflanzen, Thierfelle, ‚Mineralien u. s. w., deren wir 
bereits (Abschn. IV, 3) als Objecte gedachten, welche 
nach der Vorstellung der Griechen nie vom Blitze ge- 
troffen werden sollen. Besondere Aufmerksamkeit 
schenkten die Griechen jenen Mitteln, welche nach ihrer 
Ansicht geeignet waren, den Hagel zu vertreiben. Zu 
Cleonae, einer Stadt in Argolis, waren, wie Seneca!) 
berichtet, von Staatswegen eigene Hagelwächter angestellt. 
Hatten diese das Heranziehen eines Hagelwetters ange- 
kündigt, so wurde ein Lamm oder ein Huhn geopfert, 
und wer keines von beiden besass, begnügte sich mit 
einigen Tropfen Blut, die er durch einen Stich in den 
Finger erhielt. Seneca, der diese Gebräuche verspottet, 
theilt auch mit, dass manche glauben, im Blute liege 
wirklich eine gewisse gewaltige Kraft, welche die Hagel- 
wolken zwinge, zurückzuweichen. Zu Cleonae wurden 
Diejenigen, denen das Amt der Gewitterwache ‚über- 
tragen war, zur Verantwortung gezogen, Wenn Hagel- 
schläge in den Weinbergen oder auf den Feldern 
Schaden anrichteten. Nach Plutarch?) vertrieben die 


) Quaestionum naturalium, IV, 6, 7. 
®) Tischreden, VII, ae 
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Wächter Hagelwolken auch durch Maulwurfsblut und 
weniger decente Mittel. Andere Mittel waren das Auf. 
hängen eines Riemens aus Robbenfell, eines Adler- 
fügels, ferner ein gegen die Wolken gekehrter 
Spiegel u.s. w.: 

Wenden wir uns zu den Celten, Etruskern und 
Römern, also jenen Völkern, welche das Studium der 
Blitze als ein hervorragend wichtiges betrieben, so finden 
wir auch hier nichts, was auch nur auf halbwegs an- 
nehmbare Blitzschutzvorrichtungen bezogen werden 
könnte, auch hier begegnen wir nur abergläubischen 
Gebräuchen einerseits und fehlerhaften Erzählungen 
andererseits. So erzählt z.B. E. Fournier!) Folgendes: 
Die Aeduer und Tolosaner legen sich, nachdem sie eine 
Fackel angezündet und ihr blankes Schwert, mit der 
Spitze nach oben gerichtet, in die Erde gesteckt haben, 
neben Brunnen nieder. Dann schlage der Blitz häufig 
in die Spitze des Schwertes und verwandle sich im 
Brunnen in eine Flüssigkeit, die nach einiger Zeit zu 
einer Goldbarre erstarrt. Fournier schliesst aus dieser 
Fabel, Franklin sei durch die Celten anticipirt worden. 
Wir glauben auf eine Widerlegung dieser Ansicht ver- 
zichten zu sollen und begnügen uns, nur auf die Aehn- 
lichkeit dieser Erzählung mit jener des Ktesias hinzu- 
weisen. 

Eine zweite Fabel bezieht sich auf ein gigantisches 
Grabmal, das sich nach Varro’s Erzählung, die Plinius,?) 
ohne daran zu glauben, wiedergiebt, Porsenna erbaut 
haben soll. In dieser Fabel heisst es, dass auf einem 


') Th. H. Martin: La foudre, p. 335. 
?) Hist. natur. XXXVI, 19. 
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Vierecke 5 Pyramiden standen von je 150 Fuss Höhe 


‘und diese trugen auf der Spitze insgesammt eine erzene 


Scheibe und darüber einen Hut mit herabhängenden 
Ketten. Obwohl nun Plinius sagt, dass diese Ketten 
Schellen trugen und sobald der Wind blies, einen weit- 
hintönenden Schall erregten — eine Einrichtung, die man 
einst auch in Dodona besass — nichts davon erwähnt, 
dass die Ketten bis zur Erde reichten, obwohl Plinius 
ferner erzählt, diese Pyramiden hätten eine Plattform 
getragen, auf welcher sich abermals 4 Pyramiden erhoben 
hätten und dass hierauf sogar noch eine dritte Gruppe 
von Pyramiden gesetzt war, so fühlte sich Gortenovis 
doch veranlasst, zu dieser Fabel die weitere Fabel zu 
fügen: Die Erzplatten, Hüte und Ketten seien Blitzab- 
leiter gewesen. 

Dass auch in dem Gesetze der 12 Tafeln und 
ebenso in den von Aruns ausgeübten Ceremonien alue 
Andeutung etwaiger Kenntnisse von Blitzschutzvorrich- 
tungen gesehen werden kann, hatten wir bereits an anderen 
Stellen (Abschn. IV, p. 163 und 253) nachzuweisen Ge- 
legenheit gefunden. 

Zurückblickend auf das bisher Gesagte, ann wohl 
mit voller Sicherheit ausgesprochen werden, Game in 
sämmtlichen Schriften der Alten auch nicht die leiseste 
Andeutung auf eine Kenntniss der Blitzableiter von Seite 
der Etrusker erkannt werden kann. 

Selbst der: Glaube an die Möglichkeit, den Blitz zu 
beherrschen, reicht weder bei den Römern noch bei den 
Etruskern in eine ältere Zeit zurück, als in jene der 
römischen Republik; in Ansehen ist er nie gestanden. 
Hingegen wurde - Blitz im Alterthume als Vorzeichen 


—— = 


a nn 


int nun mn m mn mn a ne in m 
ne: = - - - 


em 


266 Elektrische Apparate und Blitzableiter der Alten. 


von grösster Bedeutung betrachtet und dies mag wohl 
die Ursache gewesen sein, welche die etruscischen und 
römischen Haruspices veranlasste, alle Gewittervorzeichen 
sorgfältig zu beobachten, um dadurch die geeignete Zeit 
zur Vornahme ihrer religiösen Ceremonien zu treffen, 
und das erbetene Vorzeichen wirklich zu erhalten. Die 
Römer übten ja auch eine Ceremonie (aquaelicium), 
durch welche sie sich Regen verschaffen konnten; dabei 
wurde ein Stein (manalis) in der Stadt herumgetragen 
und sofort trat Regen ein. Wie kommt es dann aber, 
dass Livius!) von einer so grossen Dürre (i. J. 422 v. Chr.) 
sprechen kann, bei welcher sich die Flüsse kaum fliessend 
erhielten, dass Vieh an den versiegten Quellen und 
Bächen vor Durst haufenweise umfiel, dass Livius?) 
in Bezug auf das Jahr 181 v. Chr. schreiben konnte, es 
zeichnete sich durch Trockenheit und Misswachs aus, 
6 Monate lang soll es nicht einmal geregnet haben? — 
Die schlauen Priester haben das Herumtragen des Steines 
manalis eben erst dann zugegeben, als sie die Vorzeichen 
eines herannahenden Regens beobachtet hatten, und so 
retteten sie die Ehre des Steines. In diesem Falle wie 
auch in Bezug auf den Blitz beschränkte sich also das 
Wissen und Können auf sorgfältige Beobachtung der 
Witterung und richtige Verwerthung der Beobachtungs- 
resultate; nichts berechtigt aber, eine Beherrschung des 
Wetters anzunehmen. Das noch in Unwissenheit befangene 
Alterthum, sagt Seneca,°) glaubte, durch Zauber wer- 
den Wolkenbrüche sowohl herbeigeführt, als abgewendet 


!) Römische Geschichte IV, 30. 
2) Ibid. XL 29. 


3) Quaestionum naturalium, IV, 7. 
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und doch ist die Unmöglichkeit davon so offenbar, dass 
desshalb niemand sich an eines Philosophen Unterricht 
zu wenden braucht. Und Plinius!) äussert sich: Es 
sei ein verwegener Gedanke, die Natur beherrschen zu 
wollen, und nur ein schwacher Verstand wird behaupten, 
dass man Naturkräften durch Opfer ihre Wirkung be- 
nehmen könne. 

Keine Stelle in den Schriften der Alten weist 
darauf hin, dass die Kunst, den Blitz herabzuziehen oder 
abzuwehren, bekannt gewesen wäre oder auch nur, dass 
man daran glaubte, die Haruspices oder andere hätten 
diese Kunst zu üben verstanden. Auch jener Vers des 
Manilius, welcher Ampere?) zu dem Ausspruche 
veranlasste, Numa habe sie zu üben verstanden und sei 
daher ein Vorgänger Franklin’s, besagt dies keines- 
wegs. Der Vers lautet: 

»Eripuitque Jovi Fulmen viresque tonandie«. 

Dieser Vers, welchem jener zu Ehren Franklin’s 
(Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis) nachge- 
bildet wurde, würde allerdings heissen: Und er (Numa) 
entriss Jupiter den Blitz und den Donner. Dieser Vers 
steht aber nicht allein, sondern zu ihm gehört der 
zweite Vers: 

»Et sonitum ventis concessit, nubibus ignem,« 
d. h: »Und übergab den Schall den Winden, das 
Feuer den Wolken.«e Somit bedeuten beide Verse zu- 
sammen, dass nicht Jupiter den Blitz schleudert, sondern, 
dass er aus den Wolken kommendes Feuer sei und der 


!) Hist. natur. I, 54. 
?) L’histoire romaine & Rome, t. 1, p. 487 (Martin). 
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Wind den Donner verursache — sind nichts anderes 
als jene Theorie über Blitz und Donner, welche, wie 
oben gezeigt wurde, die im Alterthume beliebteste war. 

Dutens, la Boessiere und Salverte wollten 
auch in den Darstellungen auf gewissen Medaillen Blitz- 
schutzvorrichtungen erkennen. Statt aber hierauf näher 


einzugehen, verweisen wir auf die wiederholt citirte, 


gründliche Arbeit Th. H. Martin’s über diesen Gegen- 
stand. Wenn die Alten wirklich verstanden hätten, 
Blitze abzuleiten, wie kommt es dann, dass ihre Tempel 
und anderen Gebäude so häufig von Blitzschlägen ge- 
troffen wurden, wie sie es in ihren Schriften melden? 
Man lese doch hierüber nach bei Titus Livius )), 
Cicero?) u. A. und beachte die Spöttereien und Aeusse- 
rungen der Ungläubigen wie Lucretius,?) Cicero, ‘) 
Seneca,Ö) Lucanus®) u. s. w. Man mag die Schriften 
der Alten drehen und wenden wie man will, nie wird 


hieraus auch nur ein halbwegs unbefangener Leser auf 


eine Kenntniss des Blitzableiters schliessen können, alle 
enthalten nichts anderes als fabelhafte Erzählungen, 
lächerliche Geheimnisse oder abergläubische Gebräuche. 

Aber auch die Behauptung, das tiefe Wissen der 
Etrusker und namentlich jene heiligen Bücher, welche 
ihr geheimes Wissen in Bezug auf den Blitz enthielten, 


N) Römische Geschichte, XXI, 62; XXIV, 10, "44: XV; 
HXV: 4-28 SE RIVER, 1,19, 23: und; 
XXXUL 37: XL, 2 und 45, XL. 2; ZLV, 16 u.:8. w 

?) De divinatione, I, 12 und 43 etc. 

3) De rerum natura, II, 1101; VI 416 u. s. w. 

1) De divinatione, II, 20. 

5) Quaestionum naturalium II, 42. 

6) Pharsalia I, 155 u. s. w. 
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seien verloren gegangen und nicht mehr auf die Römer 
gekommen, ist ganz unhaltbar. Die Etrusker haben ihr 
ganzes Wissen von einem gewissen Tages !) abgeleitet, 
der in dem Gebiete von Tarquinii beim Pflügen des 
Bodens auf einmal zum Vorschein gekommen sein und 
den Pflüger Tarchon angesprochen haben soll. Ein 
Knabe von Gestalt, aber ein Greis nach Klugheit und 
Erfahrung, brachte es dieses göttliche Kind oder dieser 
kindische Gott an dem einzigen Tage, welchen er ge- 
lebt haben soll, zu Stande, Offenbarungen zu machen, 
welche zahlreiche Bücher füllten. Alles wurde aufge- 
zeichnet und dies bildet das ganze Wissen der Etrusker. 
»Das haben sie uns mitgetheilt,« sagt Cicero, »das be- 
wahren sie schriftlich auf, das ist die Quelle ihres 
Wissens« Und weiter: »Doch ich bin wohl noch 
alberner, als die, welche dergleichen Dinge glauben, da 
ich so lange gegen sie spreche.« 


Den Römern war jenes Buch, welches Tarchon’s 
Erzählung, die Erscheinung des Tages betreffend und 
den Dialog zwischen Tarchon und Tages enthielt, wohl 
bekannt. Schon der Umstand, dass in diesem Buche 
die Fragen des Tarchon im gewöhnlichen Latein abge- 


fasst waren, deutet darauf hin, dass das Buch nicht be- 


sonders alt gewesen ist. Es ist nicht schwer nachzu- 
weisen, dass den Römern nicht nur dieses Buch selbst, 
sondern auch verschiedene eigens für dieselben unter- 
nommene Bearbeitungen und auch Commentare bekannt 
waren. Citate und Hinweisungen, welche sich auf alle 
diese Bücher beziehen, sind bei Schriftstellern der Alten 


!) Cicero: De divinatione, II. 23, 
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durchaus nicht selten zu finden. Als Cicero seine Ab- 
handlung über die Weissagung schrieb, hatte er, wie aus 
dieser Arbeit selbst zu ersehen ist, !) von den etruscischen 
Büchern die hbri fulgurales, die libri tonitruales, die 
hbri aruspieini und die kibri rituales, sowie überdies noch 
die hibri augurales der Römer vor sich. Auch Plinius?) 
bezieht sich häufig auf die Wissenschaft der Etrusker 
und benützt hierbei die Werke des Caecina, Nigi- 
dius Figulus, Antistius Labeon, Tarquitius u. s. w. 
Seneca benützte gleichfalls das Werk Caecina’s, °) 
aber auch jenes des Philosophen Attalus.*) Anderer- 
seits bestanden zur Erhaltung und Pflege etruscischer 
Wissenschaft auch Schulen, so namentlich in Falerii, 
Caere und Tusculum, wie Titus Livius°) berichtet, 
indem er hinzufügt, man pflegte früher (ca. IV. Jahr- 
hundert v. Chr.) die jungen Römer ebenso in etrüscischen 
Wissenschaften unterweisen zu lassen, wie zu seiner Zeit 
in den griechischen. Für die Ausbildung in den etrus- 
cischen Wissenschaften wurde, wie Cicero) erwähnt, 
sogar durch einen Senatsbeschluss vorgesorgt. Aus all 
dem geht unzweifelhaft hervor, dass die Behauptung, 
das alte etruscische Wissen sei den Römern unbekannt 
geblieben, habe sich nicht bis auf diese Zeit erhalten, 


‘ eine vollkommen unhaltbare ist. 


') De divinatione, I, 33; I, 23; I, 41; I, 42. 

?) Hist. natur. I, index auct. in lıb. I, X, XI; IL, 53; II, 54; 
U; 555.-X,. 1l.etc. “Veh Seneca: ‚Qusestionum naturalium, II, 56; 
Tacıtus: Hist E 27. 

5) Quaestionum naturalium, II, 39, 49. 

*), Ibid. II, 48, 50. 

5) Römische Geschichte, V, 27; VI, 25; IX, 36. 

6) De divinatione, I, 41. | 
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Bezüglich der Auspicien selbst können wir keine 


“andere Ansicht gewinnen, als jene, welche bereits 


Cicero,!) Lucretius?) und im Allgemeinen jeder auf- 
ceklärte Römer hegte. Jene berühmte Kunst der Etrus- 
ker, die Auspicien, also das Vorherverkünden kommen- 
der Ereignisse, aus der Beobachtung meteorologischer 
Erscheinungen und aus den Eingeweiden der Opferthiere, 
ebenso wie die Abwendung der angekündigten unglück- 
lichen Ereignisse, war nichts anderes als eine plumpe 
Taschenspielerei, welche jedoch aus politischen Gründen 
von den Römern gehegt und gepflest wurde. Es ist 
allerdings nicht zu verkennen, dass die Etrusker speciell 
die Gewittererscheinungen sehr sorgfältig beobachtet 
haben, aber keineswegs vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkte aus, sondern nur zu abergläubischen Zwecken. 
Die Richtung des Blitzes, sein Ausgangspunkt, sein Aus- 
sehen, seine Wirkung u. s. w. wurden mit ängstlicher 
Genauigkeit studirt — aber immer nur zu dem Zwecke, 
um hiernach die vorzunehmenden Opfer und Ceremonien 
zu bestimmen. In den etruscischen Büchern eine physi- 
kalische Theorie zu suchen, wäre, wie Lucretius?) 
sagt, vergebliche Mühe; auch Senecat) weiss bezüglich 
dieses Punktes nichts den Etruskern Eigenthümliches 
anzugeben. Der Mangel jedweder Aufzeichnung über die 
wahre Natur der Gewittererscheinungen zeigt wohl hin- 


 länglich, dass eine praktisch verwerthbare Kenntniss, 


') De divinatione, I, 12—32. 

2) De rerum natura, VI, v. 380 u. £. 
3) Ibid. VI, v. 378—38. 

4) Quaest. natur, II, 32. 
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den Blitz zu leiten. und abzuwenden, nicht vorhan- 
den war. 

Nicht weniger nichtig als die Ceremonien der 
Etrusker waren jene ihrer Schüler, der Römer. Alle 


Völker ehren den Blitz durch Schnalzen mit der Lippe, . 


sagt Plinius;!) der Stein Glossopetra, ähnlich der 
menschlichen Zunge und bei Mondesfinsternissen von 
diesem Gestirne herabfallend, besänftigt die Winde, °) 
und Gewitter und Stürme werden vertrieben, wenn eine 
weibliche Person — doch schweigen wir lieber bezüg- 
lich dieses Mittels!?) Schutz gegen Hagelschlag gewährt 
in rosa Stoff gehülltes Opferschrott, ein blutiges Beil 
gegen den Himmel geschwungen, ein Spiegel den Ge- 
witterwolken zugekehrt, eine mit ausgebreiteten. Flügeln 
angenagelte Eule u. s. w. Persönlichen Schutz gewährt 
das Tragen einer Krokodil-, Hyänen- oder Robbenhaut, 
das Verkriechen in einem Keller, wenn man gleichzeitig 
den Donnerstein (ceraunia) in der Hand hält, das Be- 
kränzen mit Lorbeer u. s. w. — Fürwahr, die Aehnlich- 
keit aller dieser und anderer Blitzschutzmittel der Alten 
mit Franklin’s Blitzableiter ist wirklich nicht zu ver- 


kennen! 


3. Antike Abbildungen des Blitzes. 


Wie bereits angedeutet, haben einzelne Gelehrte 
in den antiken Abbildungen überhaupt und speciell in 
jenen des Blitzes die Formelsprache einer vollendeten 


1) Hist. natur. XXXVII,5. 
2) Ibid. XXXVIL, 59. 
3) Ibid. XXVILL, 23. 
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physikalischen Wissenschaft erkennen zu sollen geglaubt; 
diese Formelsprache sollte aus einem goldenen Zeitalter 
der Wissenschaften stammen und in jener Periode des 
‚allgemeinen Niederganges«, den wir classisches Alter- 
thum nennen, nicht mehr verstanden worden sein. Den 
Schlüssel zu finden gelang erst wieder in der Gegenwart, 
weil erst in der Gegenwart die Naturwissenschaften 
wieder auf einer hinlänglich hohen Stufe ihrer Ausbil- 
dung angelangt sind. 

Martin hat sich nun der bedeutenden Mühe unter- 
zogen, die zahlreichen antiken Abbildungen aufzusuchen 
und einem vergleichenden Studium zu unterwerfen. Das 
Resultat war der Nachweis der gänzlichen Unhaltbarkeit 
der eben angedeuteten naturwissenschaftlichen Erklä- 
rungsversuche und eine ebenso einfache als ungezwun- 
gene Erklärung der fraglichen Abbildungen. Ohne auf 
die Details dieser Arbeit näher einzugehen, sei nach- 
stehend das Wichtigste hieraus mitgetheilt. 

Hiernach ergab sich zunächst der allgemein giltige 
Satz: Alle Haupttypen der antiken Blitzabbildungen 
lassen sich aus hinlänglich alter Zeit bei den Griechen 
nachweisen, und es existirt auch nicht eine einzige der- 
artige Abbildung, die sich als ursprünglich eigenthümlich 
den Römern, Etruskern oder anderen Völkern mit Recht 
zuerkennen liesse. Erst von der Zeit der römischen Er- 
oberungen an verbreiteten sich diese Abbildungen von 
Griechenland im engeren Sinne aus über Macedonien, 
Sicilien, die griechischen Colonien in Kleinasien bis an 
den Pontus Euxinus und wurden durch die Nachfolger 
Alexander’s in Aegypten, Syrien und bis an die Ufer 


des Indus eingeführt. Sie erscheinen in der römischen 
Urbanitzky. Die Elektricität im Alterthume, 18 
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Kunst erst nach Beendigung des ersten punischen Krieges, 
als auch der griechische Einfluss sich in Rom geltend 
zu machen begonnen hatte. Hierauf verbreiteten die Römer 
diese Abbildungen überall hin, wohin sie auf ihren Er- 
oberungszügen gelangten. 


Ferner ergab sich, dass die antiken Abbildungen | 


des Blitzes keine Nachbildungen der natürlichen Erschei- 
nung des Blitzes oder symbolische Darstellungen, welche 
sich auf die Natur des Blitzes bezogen, sind, sondern 
dass vielmehr der Blitz in der Form der im Kriege 
gebräuchlichen Brandpfeile der Griechen seine bildliche 
Wiedergabe fand. Aus zahlreichen alten Texten (Hero- 


dot, Pindar, Aeschylos, Sophokles, Euripides, 


Aristophanes, Nonnus, Virgil, Ovid u. s. w.) ist zu 
. ersehen, dass die Griechen und Römer unter dem Blitze, 
d. h. der von den Cyklopen geschmiedeten Waffe Jupi- 
ters, ein Kriegsgeschoss, B&.os, &yxos, Olorös, telum, ver- 
standen, und zwar ein Brandgeschoss, wvonvoov P&los; die 
Lateiner nannten ihre Brandpfeile malleoli oder ‚falarıcae. 
Die Falarica der Sagunter war nach Livius!) ein Wurt- 
spiess aus Tannenholz mit durchaus rundem Schafte, nur 
nicht an dem Ende, wo das Eisen steckte. Hier war der 
Schaft, wie bei dem römischen Wurfspeere, vierkantig, 
mit Werg umwunden und mit Pech bestrichen. Das 
Eisen aber hatte drei Fuss Länge, also dass es Schild 
und Mann durchbohren konnte. Doch wenn sie auch im 
Schilde stecken blieb und in den Körper nicht eindrang, 
so erschreckte das am meisten, dass sie mit brennender 
Mitte abgeschossen und selbst durch den Heranflug noch 


1) Titus Livius, Röm. Gesch. XXI, 8. 


een 


| 
i 
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‚weit mehr entflammt, den Schild fallen zu lassen nöthigte 
und den Krieger unbedeckt den nachfolgenden Schüssen 
blossstellte. Mit dem Fluge solcher Brandgeschosse ver- 
glichen die Alten den Blitzstrahl, und aus diesem Grunde 
stellte auch der Künstler den Blitzstrahl als Brand- 
geschoss dar. | 

Die eben beschriebene Form der Falarica kann 
nun allerdings in keiner der antiken Blitzabbildungen 
wieder erkannt werden, wohl aber finden wir das Modell 
für den hervorragendsten Typus bei den Griechen. Eine 
Beschreibung desselben ist uns erhalten in jenem Bruch- 
stücke der Schriften des Taktikers und ältesten Kriegs- 
schriftstellers Aeneas (aus dem IV. Jahrhunderte v. Chr.), 
welches von der Belagerungskunst handelt. Man muss 
pfahlähnliche, aber viel grössere Holzstücke herstellen, 
sagt Aeneas, und an jedem der Holzenden eine lange 
Eisenspitze einsetzen; dann muss das Holz, getrennt von 
einander, nach aufwärts und abwärts mit brennbarem, 
gut präparirtem Materiale überkleidet werden, so dass 
man eine Form erhält ähnlich jener des Blitzes in den 
Blitzabbildungen. 

Die brennbare Substanz bestand, wie wir aus der 
Geschichte des Livius ersehen haben und wie Philo 
aus Byzanz und Andere berichten, aus Werg mit Oel 
getränkt und mit Schwefel und Harz überzogen. Philo 
fügt noch hinzu, dass das Werg spiralig um das Ge- 
schoss gewunden war. Da die Windungen von der Mitte 
aus gegen das eine und gegen das andere Ende geführt 
wurden, musste die Mitte selbst frei bleiben. Die Ge- 
brauchsweise dieses Geschosses ist sehr einfach. Es 


„ wurde in der leer gelassenen Mitte mit der Hand ge- 


18* 
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fasst, sein Brennstoff an beiden Seiten angezündet und 
dann schleuderte man das brennende Geschoss gegen 


die in Brand zu setzenden Kriegsmaschinen, wo es mit 


Hilfe seiner Eisenspitzen stecken blieb. Diese Beschreibung 
einer Falarica entspricht, wie Fig. 9a zeigt, vollkommen 
dem Blitze, welchen der im IV. Bande des Clementi- 
nischen Museums von Visconti (Taf. II) abgebildete 


Jupiter in der Hand trägt. Bei dem von Aeneas be- 


schriebenen Brandpfeile genügt die kurze Eisenspitze, 
weil dieses leichte, mit der Hand zu schleudernde Ge- 
schoss keinen anderen Zweck hatte, als in den Holz- 
wänden, Dächern oder Balken der Kriegsthürme, Sturm- 
böcke u. del. haften zu bleiben, während die von Livius 
beschriebene Falarica ein mit grosser Gewalt durch eine 
Maschine zu schleuderndes Geschoss war, welches Sol- 
daten oder doch wenigstens die Schilde zu durchbohren 
hatte und aus diesem Grunde auch eine lange Eisenspitze 
besitzen musste, ; 

In Fig. 9a, wie auch auf anderen Abbildungen 
erscheint nicht nur der Holzschaft, sondern auch das 
an jedem Ende befestigte Eisen bis nahe an seine Spitze 
mit dem Brennstoffe spiralig umwunden. Bei anderen, 
im Uebrigen diesen ähnlichen Abbildungen fehlen jedoch 
die Eisenspitzen an den beiden Enden gänzlich, wie dies 
z.B. Fig. 95 zeigt. Es ist dies ein Blitz, den ein Jupiter 
auf einem im Clementinischen Museum von Visconti 


(Bd. V, Taf. II) mitgetheilten Bilde trägt. Hier sind zwei 


Annahmen möglich: entweder die Eisenspitzen sind zwar 
vorhanden, aber durch Umwindung mit Werg bis an 
die Enden versteckt, oder die Spitzen fehlen gänzlich. 


Auch letzteres ist keineswegs unverständlich, man hat. 


ee 


a 
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sich dann eben einen Brandpfeil zu denken, der nicht 
dazu bestimmt ist, an vertikalen Wänden zu haften, son- 


” 


r1579. 


j See 
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dern einen solchen, welcher auf die horizontale Ober- 
fläche entzündbarer Objecte, z. B. auf Schutzdächer Holz- 
thürme u. dgl. geschleudert werden soll. 
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Die antiken Blitzabbildungen haben nicht alle genau 


dasselbe Aussehen, wie die eben besprochenen, sondern 


weichen in den Details von einander ab. In der Mitte 
zwischen den beiden spiraligen Windungen sieht man 
häufig eine Kugel oder einen Ring, als Handhabe die- 
nend, beim Schleudern des Geschosses; die Handhabe 
hat mitunter auch die Form zweier an ihrer Basis ver- 
einigter Blumenkelche. Häufig treten aber noch gewisse 
Beigaben, wie Flügel und dünne Zickzackstrahlen, hinzu, 
wie z. B. in den Fig. 9c und d. Die Beigaben finden 
ihre Rechtfertigung in zahlreichen Stellen der Dichter, 
welche den Blitz als Strahl oder geflügelten Strahl be- 
zeichnen; nachstehend eine derselben als Beispiel für 
viele:!) 


»Eisen bändigten nun in der räumigen Kluft der Cyklopen, 
Brontes, und Steropes auch, und der nackende Riese Pyracmon, 
Angelegt in den Händen, und schon zum Theile geglättet, 

War ein Blitz, wie sie häufig aus himmlischen Höhen der Vater 
Schwingt auf die Länder hinab; theils mangelte noch die Vollendung, 
Drei Strahlen, aus Hagel gezackt, drei giessenden Regens 

Gaben sie ihm, drei röthlicher Gluth und geflügelten Sturmes; 
Schreckliche Leuchtungen nun, grauenvolles Gekrach und Entsetzen 
Mischten sie unter das Werk, ‚und verfolgende Flammen des Zornes.« 


Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass die 
Flügel im Allgemeinen die unvergleichliche Schnelligkeit 
des von Jupiter geschleuderten Blitzes andeuten und dass 
zwei nach entgegengesetzten Seiten gerichtete Flügelpaare 
sagen sollen: Der göttliche Strahl, in der Mitte gehalten, 


kann ebenso wie der Brandpfeil der Griechen sowohl 


nach der einen, als auch nach der anderen Seite geschleu- 
dert werden. 


1) Virgil, Aeneis, VII, v. 424—433. 
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Für Fischer !) und ebenso für Schweigger °) ist 
obige Erklärung natürlich zu einfach und ungezwungen. 
Der Doppelkegel mit seinen Spiralen deutet vielmehr 
die beiden einander entgegengesetzten Elektricitäten an, 
die durch eine Kugel oder durch einen Ring gekenn- 
zeichnete Mitte ist aber die Indifferenzzone, das Symbol 
für den Magnetismus. Es ist die Darstellung des Elektro-.+ 
magnetismus, also um mit Schweigger zu sprechen, 
die Darstellung des seiner Fesseln entledigten, des ge- 
flügelten Magnetismus. Höchst bedeutend ist aber, dass 
die Flügel in der Indifferenzzone des nach entgegen- 
sesetzter Richtung sich bewegenden Feuers, eben am 
Kreise, dem Sinnbilde des Magnetismus, angebracht sind. 
Denkt man hierbei an den Flügelschlag, so ist durch 
die Flügelpaare die entgegengesetzt drehende Bewegung 
angedeutet. — Doch gehen wir zur Besprechung anderer 
Formen der Blitzbilder über. 


Nicht selten findet man an Stelle eines einzigen 
Brandpfeiles deren drei, der Länge nach neben einander 
gelegt in Form cylindrischer Stäbe, welche mit Spiralen 
versehen sind, wie z. B. in Fig. 9e;°) diese Brandpfeil- 
bündel sind zuweilen auch in ihrer Mitte durch eine 
Kugel oder einen Ring zusammengehalten oder die Mitte 
wird durch einen nach beiden Seiten hin sich öffnenden 
Blumenkelch gekennzeichnet, wie in Fig. 9/.*) Häufig 


!) Urgeschichte der Physik, p. 38. 

2) Mythologie, p. 213. 

3) Aus der Sammlung Leitzmann, durch Fischer publicirt 
(u6, ig DB): 

4\-Fischer,;. da. 
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findet man auch Abbildungen, wie sie die Fig. 99 !) zeigt, 
wobei die dreifachen Brandpfeile von der Mitte aus nicht 


parallel, sondern divergirend verlaufen und sämmtlich : 


kegelförmig gestaltet sind. 


Diese und viele andere ähnliche Formen rechtfer- 
tigen und erklären die Epitheta Zröfidum und trisuleum, 
welche dem Blitze von einigen lateinischen Dichtern 
gegeben worden sind. Nonius Marcellus beschreibt 
unter dem Namen malleolus ein Brandgeschoss, welches 
aus einer Binsengarbe bestand, die in der Mitte zusam- 
mengeschnürt und auf beiden Seiten mit Pech überzogen 
war. Auch diese Form des Feuergeschosses findet man 
in vielen Blitzabbildungen der Alten wieder. Hierbei ist 
die Mitte der Garbe durch eine Kugel, einen Ring u. dgl. 
gekennzeichet oder es fehlt auch ein solches Kennzeichen. 
Die Enden der Garbe sind entweder einfach oder theilen 
sich in je drei, seltener in 4 oder 5 Theile. Da die 
Alten den Blitz auch wiederholt einfach Strahl Jupi- 
ters, Beos, telum, nannten, dem Geschosse Jupiters eine 
feste, greifbare Form zuschrieben und dasselbe von dem 
Feuer des Blitzes unterschieden, so erklärt es sich, dass 
zuweilen auch Blitzabbildungen vorkommen, welche aus 
einfachen Strahlen ohne Brandbündel bestehen. Diese 
Darstellung entspricht auch jener Art von Blitzen, welche 
nach Ansicht der Alten durchbohrt und bricht, aber 
nicht zündet. Das Ende solcher einfacher Strahlen zeigt 
hin und wieder eine Dreitheilung, ähnlich dem Dreizack, 


!) Auf einer macedönischen Münze aus der Iconographie grecque 
von Visconti, Th. II, Taf. IV. 


. 
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und diese Abbildungen rechtfertigen noch besser als die 
früher genannten die Epitheta trifidum und trisulcum, 
Antike Abbildungen, in welchen der Blitzstrahl 
direct nachgeahmt, also einzig und allein durch feine 
Zick-Zacklinien dargestellt ist, sind nur in äusserst geringer 


Anzahl vorhanden. Man kann eine solche z. B. auf der 


Irajanssäule auf der Oberfläche eines Schildes sehen, 
der nur zur Hälfte sichtbar ist. Ferner hält Minerva 
auf einer Medaille von Domitian drei feine Zick-Zack- 
strahlen in der Hand und endlich ist auf einem antiken 
geschnittenen Steine hinter der Gestalt des Prometheus 
der Blitz als einfacher dünner Zick-Zackstrahl dar- 
gestellt. ® 
Schliesslich muss aber noch eines antiken Blitz- 
symboles gedacht werden, welches von den bisher be- 
trachteten wesentlich abweicht und sich. weder auf die 
bei den Griechen üblichen Brandgeschosse, noch auf eine 
Nachbildung des Blitzes selbst zurückführen lässt. Als 
Repräsentant dieser Gruppe kann uns das in Fig. 9A) 
dargestellte Blitzsymbol dienen. Dasselbe ist als solches 
selbst für eine oberflächliche Betrachtung gekennzeichnet 
durch die allgemeine Anordnung, das Flügelpaar in der 
Mitte und die daneben "befindlichen Dioskurenhüte. Die 
pflanzenartige Gestaltung der beiden symmetrischen 
Hälften aber ist die Nachbildung einer Umbellifere, der 
‚ferula communis. Creuzer und Guiguiaut haben nach- 
gewiesen, dass jene Pflanze, welche Prometheus auf 
einem geschnittenen Steine, schöner antiker Arbeit, in 


der Hand hält, ebenfalls die ferula darstellt. Hiernach 


!) Selecta numismata antiqua ex Musaeo Jac. de Wilde, Amst. 
1692, Taf. VI, Fig. 34 (Schweigger, Tafel II, Fig. 91). 
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ist diese Form des Blitzsymbols sehr leicht zu erklären. 
Nach den antiken Sagen hat bekanntlich Prometheus den 
Menschen das Feuer gebracht und zur Bewachung des- 
selben bediente er sich des Ferulaschaftes. !) Wenngleich 
die einzelnen Darstellungen über das Herabbringen des 
Feuers durch Prometheus verschieden lauten, so stimmen 
sie doch darin miteinander überein, dass sich Prometheus 
hierbei des Ferulaschaftes bedient habe. Ueberdies nennt 
auch der griechische Dichter Nonnus°) die Ferula die 
Bewahrerin des Feuers, und erzählt, dass sie den in der 
Hand Jupiters eingeschlafenen Blitz verborgen hielt, 
während der galanten Abenteuer des Donnerers mit der 
Semele. Diese mythologischen Erzählungen rechtfertigen 
wohl hinlänglich die Umwandlung der beiden Hälften 
eines Brandpfeiles in Ferulaschäfte, als Symbol für den 
ruhenden Blitz. | 

Aus dem Studium aller Arten antiker Blitzab- 
bildungen ist zu ersehen, dass diese ihrer weitaus über- 
wiegenden Menge nach mehr oder weniger idealisirte 


Nachahmungen der bei den Griechen seinerzeit benützten 


Brandgeschosse sind, und dass die Griechen es waren, 
welche dieses Symbol für den Blitz geschaffen haben. 
Die Zusammensetzung aus zwei symmetrischen Hälften 
bedarf keiner besonderen Erklärung, sondern ist durch 


die wirkliche Form des Brandpfeiles gerechtfertigt. Das 


pflanzenartige Aussehen mancher Blitzbilder mag aller- 
dings zuweilen einer künstlerischen Laune sein Entstehen 
verdanken, ist aber in gewissen Fällen als eine Umwand- 


I) Dionys., VII, 340. 
2): Siehe z.B. PliniussrHit: natur. VG 57; Aeschylus, 
Prom. 109; Hesiod: Theog. 657 u. s. v. 
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lung des gewöhnlichen Symbols zu verstehen, welche in 
der Mythologie ihre Erklärung findet. Das Blitzbild 
nimmt hier die Gestalt zweier gegeneinander gestellter 
Ferulaschäfte an, weil diese Pflanze nach der Fabel so- 
wohl in der Hand Jupiters, als auch in der des Prome- 
theus als Blitz- oder Feuerbehälter gilt. Wenn von ein- 
zelnen Gelehrten elektromagnetische Gesetze in diese 
Symbole hineingedeutet wurden, ebenso wie in jene der 
Dioskuren, so geschah dies ohne innere Berechtigung 
und auf Kosten historischer Treue. 


Aus den gesammten Auseinandersetzungen ergiebt 
sich also, dass jene Gelehrten, welche in ihrer unbe- 
srenzten Verehrung für das Alterthum sich hinreissen 
liessen, die Errungenschaften unseres und des vorigen 
Jahrhunderts als bereits den Alten angehörige darzu- 
stellen, auf einen Irrweg gerathen sind; es gab weder 
im classischen Alterthum, noch in vorhistorischer Zeit 
ein goldenes Zeitalter für unsere Wissenschaft. Den Alten 
gebührt hingegen das unbestreitbare Verdienst, den Grund 
gelegt zu haben für unser gegenwärtiges Wissen. Sie 
haben trotz zahlreicher Schwierigkeiten, tief eingewurzelter 
und weit verbreiteter Vorurtheile, ohne Kenntniss des 
experimentellen Weges und ohne sichere Methode die 
ersten Schritte auf dem Wege der Erkenntniss gewagt. 
Dass die hierbei erzielten Resultate, die uns bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft allerdings nicht 
sehr bedeutend erscheinen mögen, doch durchaus nicht 
zu unterschätzen sind, zeigt zur Genüge die Ihatsache, 
dass die Errungenschaften der Alten durch zwei Jahr- 
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tausende hindurch keine irgendwie nennenswerthe Er- 2 Pre S 

weiterung erfuhren. Wir aber konnten unvergleichlich | | | 7% 

raschere Fortschritte machen, als uns die Alten die Mühe | | D | E B LE KIRICITÄAI 

der ersten Schritte ersparten, ihre Beobachtungen zur | im Dienste der lMenschheit 
Verfügung stellten und durch ihre Fehler uns zur Auf- | | 
) findung des richtigen Weges, den der inductiven For- | iR r 
schung, leiteten. Die experimentelle Methode, ermöglicht magnetischen und elektrischen Näturkräfte 


Ä durch exacte Instrumente, ist es, welcher wir den gegen- 
wärtigen Stand der Wissenschaft verdanken. 


Eine populäre Darstellung der 


und ihrer praktischen Anwendungen. 


Nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft bearbeitet von 


Dr. Alfred Ritter von Urbanitzky. 


Mit 830 Illustrationen 69 Bogen. Gross-Octav,. Geh, in 2 Halbbänden & 3 fl. =: 5M, 40 Pf. 
In elegantem Original-Prachtband 7 fl. 20 kr. — 13 Mark. 


Die erste Abtheilung „Magnetismus und Elektricität‘“ bringt die wichtigsten Grundlehren 
aus diesen beiden Gebieten und schildert die einschlägigen Erscheinungen. Hier, wie über- 
haupt im ganzen Werke, sind schwierige, mathematische Entwicklungen oder complicirte 
Ableitungen gänzlich vermieden; der Gegenstand wird vielmehr in einfacher und klarer Weise 
dargestellt, ohne dass Sich der Autor an irgend einer Stelle hinter gelehrt sein sollenden 
Formeln versteckt, die häufig unverständlich, noch öfter aber. für den Praktiker gänzlich 
unbrauchbar sind. Die zweite und naturgemäss weitaus grössere Abtheilung, „Die moderne 
Elektrotechnik“, macht uns mit den mannigfachen Anwendungen der Elektricität und des 
Magnetismus bekannt. Hier werden uns zunächst die Elektricitätsgeneratoren, also die 
Maschinen und Batterien, vorgeführt, hieran reihen sich die Regulirung und Vertheilung, 
die Leitung und Registrirung der elektrischen Ströme, worauf deren Anwendungen geschildert 
werden. In dem Abschnitte „Das elektrische Licht“ sind nicht nur die einzelnen Lampen 
beschrieben, welche gegenwärtig in Anwendung stehen, sondern .eine grössere Anzahl gut 
gewählter Beleuchtungsarten lässt uns auch die Art ihrer Verwendung erkennen, An das 
elektrische Licht reiht sich die Elektrochemie, Elektrometallurgie und Galvanoplastik. 
Hieran reiht sich die elektrische Uebertragung der Kraft, welche sehr interessante Schilde- 
rungen über ältere und neuere Elektromotoren, über elektrische Batterien, Förderanlagen, 
Aufzüge u. s. w. enthält. Hiermit schliesst jener Theil des Werkes, in welchem die Anwendung 
kräftiger Maschinenströme behandelt wird, während die letzte Abtheilung der Anwendung 
verhältnissmässig schwacher Batterieströme gewidmet ist. Diese Abtheilung enthält nämlich 
die Telephonie und Telegraphie. In ersterer werden sowohl die einzelnen Telephone und 
Mikrophone beschrieben, als auch die Telephonanlagen (Doppelstationen, Centralen, Musik- 
übertragungen u. s. w,) in Wort und Bild dargestellt. Die Telegraphie umfasst ausser der 
Beschreibung der gewöhnlichen Telegraphenapparate auch die Duplex- und Multiplex-Tele- 
graphen, der Kabeltelegraphen, die Haus- und Höteltelegraphie, die automatischen Melde- 
apparate, Feuermelder, die elektrischen Uhren und das Eisenbahn-Signalwesen. Aus dieser 
. äusserst gedrängten Uebersicht der Hauptabschnitte kann wohl bereits ersehen werden, 
_ wie reichhaltig das vorliegende Werk ist; wir haben hierdurch ein Compendium der Elektro- 
technik erhalten, wie es unseres Wissens in diesem Umfange bisher noch in keiner Sprache 
existirt. Es gereicht feıner dem ganzen Werke gewiss nur zum Vortheile, dass selbst der 
historischen Entwicklung der einzelnen Zweige der Elektrotechnik entsprec hende Aufmerksam- 
keit geschenkt wurde. 
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Wenn die Betrachtung der geschichtlichen Entwicklung in fast 


.jedem Zweige des menschlichen Wissens grosses Interesse gewährt, so 


ist dies bei der Elektricitätslehre in besonderem Masse der Fall, nicht 
nur wegen der allgemeinen Verbreitung und der Mannigfaltigkeit elek- 
trischer Wirkungen oder wegen. der hohen Bedeutung, welche diese 
räthselhaften Erscheinungen für das moderne Leben durch ihre zahl- 
reichen grossartigen Anwendungen gewonnen haben, sondern auch an 
und für sich als ein Glied in der Kette des allgemeinen menschlichen 
Fortschritts, als ein lehrreiches Beispiel für den consequenten und ge- 
setzmässigen Entwicklungsgang der Naturwissenschaften ist die Geschichte 
der Elektricitätslehre und ihrer Anwendungen von besonderer Anziehungs 
kraft. Durch die Betrachtung des Werdens und Entstehens, der allmä- 
ligen Ausbildung und Gestaltung wird erst das rechte Verständniss für 
das Gewordene und jetzt als Resultat Vorhandene erschlossen. Bei der 
ungeheueren Ausdehnung, welche gerade dieser Zweig der physikalischen 
Wissenschaft mit seinen zahllosen, in alle Gebiete des menschlichen 
Lebens übergreifenden Anwendungen gewonnen hat, erschien es geboten, 
in einem kurzen historischen Ueberblick sich nur auf die Haupterschei- 
nungen zu beschränken, in. gedrängter Darstellung die wesentlichen 
Momente des Entwicklungsverlaufes hervorzuheben und durch die Be- 
tonung der Principien und Ideen einen leitenden Gesichtspunkt darzu- 
bieten, welcher den inneren Zusammenhang der verschiedenen Errun- 
genschaften auf diesem Gebiete klar und deutlich erkennen lässt. Im 
Allgemeinen ist die zeitliche Aufeinanderfolge der Thatsachen für die 
Darstellung massgebend gewesen; wo es der innere Zusammenhang der 
historischen Entwicklung zu fordern schien, wurden jedoch zusammen- 
gehörige Forschungen im Einzelnen fortlaufend wiedergegeben. Ausser 
der wissenschaftlichen Entwicklung sind auch die praktischen Errungen- 
schaften insoweit berücksichtigt, als sie eine historische Fortbildung 
erfahren haben und in theoretischer oder technischer Beziehung irgend- 
wie auf Bedeutung Anspruch erheben können. Ein ausführliches Namen- 
und Sachregister, Abbildungen älterer Apparate und möglichst einge- 


 hende, grösstentheils auf Quellenstudien beruhende Literaturnachweise 


sollen dazu beitragen, die praktische Brauchbarkeit des Werkes zu 
erhöhen und eine chronologische Tafel endlich die Uebersicht über den 
gesammten Entwicklungsgang dieser Wissenschaft erleichtern. 
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